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Ver sl'örkl'e Zivilver l'eidigung 

in der S01Mjel'union 

Straffe Organisation unter Leitung des Innenministeriums 

Bericht e ines US-Parlamentsausschusses 

Zum ersten mal veröffentlichte kürzlich ein amerikanischer Parlamentsausschuß eine systematische Gegenüber. 
stellung der Zivilverteidigung in acht Mitgliedstaaten der NATO (Großbritannien, Frankreich, Deutschland, 
Dänemark, Norwegen, Holland, Belgien und Italien) und zwei neu tralen Ländern (Schweden und Schweiz) und 
schließlich der Sowjetunion. Die Hälfte des Berichts ist der Sowietunion gewidmet. Die amerikanischen Sach­
verständigen glauben zu wissen, daß eine Neuorganisation der sowjetischen Zivilverteidigung 1958 vorge­
nommen wurde. Sie berücksichtigt die teilweise Evakuierung der Zivilbevölkerung aus den großen Stödten 
(Kinder und arbeitsunfähige Personen), die Schaffung besonderer Organisa tionen, die sich mit den Bomben­
geschädigten zu befassen haben, eine stärkere Betonung der Zivilverteidigung in den landbezirken und 
Maßnahmen zur Neutralisierung von Uberraschungsangriffen. 

Oie Zivilverteidigung der Sowietunion wird vom Innenministerium kontrolliert. Es besitzt hierzu Vertreter in 
allen großen Städten. Obwohl in Kriegszeiten die Armee der Zivilverteidigung zur Verfügung gestellt wer­
den kann, rechnet man in erster linie mit zivilem Personal und auch mit dem Material der Zivjlverwaltung. 
Ausführende Organe sind unter Verantwortung der Vertreter des Innenministeriums in den einzelnen Städten 
die Gemeindedienste und besondere zivile Verteidigungsgruppen, die sich jeweils mit den Fabriken, den 
Wohnungen und den anderen Gebäuden zu befassen haben. 

In welchem Umfang diese zivilen Gruppen bereits vorhonden sind, ließ sich nicht ermitteln. 

Oie erforderlichen Kader des Innenministeriums scheinen aber ernannt worden zu sein. Diese straffe Organi­
sation beschränkt sich vorläufig auf die großen Städte. Kleinstädte und landgemeinden besitzen eine ge­
schmeidigere Zivilverteidigung, aber auch unter Kontrolle des Innenministeriums. Zahlen über die finan­
ziellen Mittel, die der Zivilverteidigung zur Verfügung stehen, liegen nicht vor. Man weiß anderersei ts, daß 
d ie Architekten Anweisung erhielten, sich um die Erfordernisse der Zivilverteidigung bei Neubauten zu küm­
mern. Breite Straßen und große Zwischenräume zwischen den Wohnblocks sollen ebenfalls vo n den Zivil­
verte idigungsbehörden vorgeschrieben worden sein. 

Die vorhandenen luftschutzbauten sind offensichtlich ungenügend. Oie Untergrundbahnen von leningrad und 
Moskau können nur einen verhältnismäßig kleinen Teil der Bevölkerung aufnehmen; in Moskau etwa eine 
Million Personen, also ein Fünftel der Einwohner. Es sollen jedoch Pläne für den großzügigen Bau von Schutz­
räumen vorhanden sein. 

Oie Beteiligung an den Zivilverteidigungsanstrengungen ist nur theoretisch freiwillig. Oie hierfür veran twort­
liche Organisation, deren Aufgabe es ist, die Bevölkerung auf die Zivilverte idigung vorzubereiten, besitzt 
paramilitärischen Charakter und zählt augenblicklich über 20 Millionen Mitglieder. Ihr Ziel ist es, 1960 Zivil­
verteidigungseinheiten in jeder Schule, in jeder Universität, in ieder Fabrik und in jedem landwirtschaftlichen 
Zentrum zu schaften. 
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Der No'ldiens'l 
Zu ... En.wwurl' eines GeBe.zu. 

Von Oberregierungsra t Dr. Hey, Bundesministerium des Innem 

Oie Bundesregierung hat am 24. Februar 1960 den Entwurf eines 
Notdienstgesetzes verabschiedet. Der Entwurf ist darauf den 
gesetzgebenden Körperschaften zugeleitet worden. Das Not­
dienstgesetz gehört zu den sogenannten einfachen Notstands­
gesetzen, die ohne eine Änderung des Grundgesetzes in Kraft 
gesetzt werden können. Es ist das erste aus der Reihe dieser 
Gesetze, über das nun Bundesrat und Bundestag zu besdtließen 
haben werden. Die Bundesrepublik holt damit Regelungen nach, 
die in den Nachbarländern, darunter aurn den neutralen, zumeist 
sdlon ihren gesetzlidIen Niedersdllag gefunden haben. Denn 
eine verantwortungsbewußte Staatsleitung - so sehr sie be­
müht ist, alles für die friedlidle Entwicklung des Gemeinwesens 
und die Aufrechterhaltung des Friedens zu tun - kann sich dem 
Auftrag nirnt entziehen, vorsorglich Maßnahmen zu treffen, die 
in einem Verteidigungsfall zur Bewältigung der dann gestellten 
Aufgaben erforderlich sind. Dazu gehört vor allen Dingen aum 
die Vorbereitung rechtlich gesicherter Grundlagen. 

Zwe€k des Gesetzes 

Das Notdienslgcsclz soll für den Verteidigungsfall die perso­
nelle Bedarfsdeckung auf dem gesamten öffentlimen und priva­
ten Sektor außerhalb der militärischen Dienstleistungen shher­
stellen. Es ermöglicht einerseits, das Schlüsselpersonal, das auf 
den verschiedenen Arbeitsplätzen bereits vorhanden ist, zu ver­
pßühten, die Arbeit auch im VerteidigungsfaU weiter zu verrich­
ten; zum anderen gibt es die Ermächtigung, neue Kräfte für zu­
sätzliche Aufgaben im Verteidigungsfall zu verpflichten. Es ist 
dabei an alle diejenigen Arbeiten zu denken, die den Fortgang 
unseres Lebens im Verteidigungsfall ermöglichen, zum Beispiel 
Dienst in Krankenhäusern, Sicherstellung der Ernährung, Dienst 
in den Gas-, Wasser- und Elektrizitätswerken und den vielen Be­
reichen der öffentlichen Verwaltung. Besonders hinzuweisen ist 
auf die sehr erheblichen personellen Anforderungen, die sich aus 
der Aufstellung öffentlicher Hilfsdienste zum Schutz der Zivil­
bevölkerung, wie z. B. des Luftschutzhilfsdienstes, aus der Ver­
stärkung der Polizei zur Gewährleistung der öffentlichen Sicher­
heit und Ordnung sowie für Instandsetzungsdienste zur Auf­
rechterhaltung der lebens- und verleidigungswichtigen Versor­
gung ergeben. Insgesamt kann man den Zweck des Gesetzes 
so umsmreiben: Es soll den zivilen Behörden die Handhabe 
geben, den zivilen Kräftebedarf im Verteidigungsfall decken zu 
können. Der Entwurf geht also nicht den Weg, die Wehrpflicht 
über die eigentlichen militärischen Dienstleistungen hinaus aus­
zudehnen, er erstrebt vielmehr die Einführung einer echten zivi­
len Dienstpflicht, welche die Wehrpflicht im Interesse der Ge­
samtverteidigung ergänzen soll. 
Der Grundgedanke eines solchen Gesetzes ist nicht neu. In 
Deutschland haben wir eine allgemeine zivile Dienstpflicht schon 
im ersten Weltkrieg gekannt - das Gesetz über den Vaterlän­
dischen Hilfsdienst vom 5. Dezember 1916 - und im zweiten 
Weltkrieg bestanden neben der Luftschutzdienstpflicht eine Not­
dienstpflicht zur Erfüllung hoheitlicher Aufgaben und eine 
Dienstpflicht zur Erfüllung wirtsrnaftlimer Aufgaben. Auch viele 
Nachbarländer kennen neben der Wehrpflicht die Verpflichtung 
zu lebens- und verteidigungswichtigen Dienstleistungen nimt· 
militärischer Art für den Verteidigungsfall. 

Einheitliche Regelung 

Im Gegensatz zur deutschen Regelung im zweiten Weltkrieg. 
wo die Dienstpflicht für den öffentlichen und privaten Sektor 

(Fortse tzung Seit. 24) 



Oie Katastrophe von Agadir, die eine 40000 Einwohner zählende Stadt auf grauen­
volle Weise mit Tod und Vemimtung heimsuchte, hat in weilen Teilen der Welt eine 
spontane Welle der Hilfsbereitschaft ausgelöst. Sobald die Notlage der betroffenen 
Bevölkerung bekannt wurde, Oogen amcrikanisdte, französi sme, britische und deut­
sche Militärnugzcuge Ärzte, POegepersonal , Medikamente, Zelte, Dec:ken und Verpfle­
gung in das Katastrophengebiet. Die Kriegs- und Handelsschiffe, die im Hafen von 
Agadir vor Anker lagen, verwandelten sich in sdJ.wimmende Lazarette. Zum Glüc:k 
blieb der vier Kilometer südlich von Agadir liegende französische Marineßugplatz 
von dem Erdbeben fas t verschont; deshalb waren die dort stationierten Marinesoldaten 
nom in der Ung)ücksnadtt zur Stelle, um die ersten Hilfsmaßnahmen einzuleiten. 
In der Frühe des 1. März brom te ein marokkanisches Militärflugzeug Ärzte, Kranken­
schwes tern und Medikamente an den Unglücksort. Ihm folgten ku rz darauf ameri­
kanisdte Masdlioen mit Verbandszeug und Nahrungsmitteln. In Marrakesdl und 
Casablanca setzten sidl Tedmikergruppen in Mandl. Mehrere französisdle Kriegs­
schiffe wurden aus dem Mittelmeer in den Atlantik beordert, um in Agadir zu helfen. 
Im Laufe des Tages erhöhte s ich die Zahl der Helfer, die aus allen Himmelsrichtungen 
zusammens trömten. nuf mehr als 10000. Neben den Rettungs- und Bergungsaktionen 
mußten s ie sofort mit Aufräumungsarbeiten beginnen. Die Trümmer der zusammen­
ges türzten Häuser versperrten die Straßen und Zugänge, so daß man nur mühsam 
und meist über große Hindernisse hinweg zu den VersmüUelen vordringen konnte. 
SdtließlidJ mußten Planierraupen die Trümmer einebnen, die danam zu Desinfektions­
zwecken mit Ätzkalk bestreut wurden. Die ReUungsmannsm aften hoben aum Massen­
gröber für die Opfer der Katastrophe aus. In mamnen dieser Gröber sind mehr als 
100 Tote beigesetzt. Wabrsm einlim wird man niemals genau feststellen können. wie 
viele Menschen bei dem Erdbeben umgekommen sind. Schätzungsweise wurden in 
Agadir mehr als 20000 Personen von den Trümmern erschlagen. - Nom im Laufe 
des 1. März ric:htete die amerikanisdte Luftwaffe gemeinsam mit de r amerikanismen 
Marine und fronzös isc:hcn Militäreinheiten die erste Sanitätsluftbrücke nam Agadir 
ein. - Das Bonner Verteidigungsminis terium rief den "Einsatzstab Marokko" ins 
Leben und sdlUf zwisdten dem Köln-Bonner Flughafen Wahn und ma.rokkanismen 
Flugplätzen ebenfalls eine Luftbrücke. Transportmasdt inen der Bundesluftwaffe waren 
fast s tändig unterwegs, um Ärzte, Medikamente, Krankenschweste rn und Sanitätsein4 
rimtungen an den Unglücksort zu bringen. Der über d iese Luftbrücke nam Agadir 
gesc:haffte Hauptverbandsplatz der Bundeswehr war seit dem Eintreffen an Ort und 
Stelle s tändig voll belegt. Sanitätsoffiziere und Soldaten leisteten unermüdHdJ. und 
unter schwierigsten Bedingungen ihre Arbeit. Das Deutsme Rote Kreuz rief zu einer 
Hilfs- und Spenden aktion auf, die in der Bevölkerung ein starkes Echo fand. Auf den 
Konten des DRK gingen HunderUausende von D-Mark zuguns ten der Erdbebenopfer 
ein. - Auf die Bitte des marokkanischen Kronprinzen, Sachverständige nam Agadir 
zu schicken, sandte die Bundesrepublik Fachleute für Wiederaufbau und Städteplanung 
sowie Enttrümmerungsexperlen des Bundesamtes für zivilen Bevölkerungsschutz in 
Bad Godesberg nam Marokko. - Am 4 . März, drei Tage nam Ausbruch der Kata . 
s trophe, wurde die ze rs törte Stadt wegen Seumengefahr unter Quarantäne gesteUt. 
Oie ma rokkanism cn Behörden befürmteten infolge der großen Hitze den Ausbrum 
von Pes t und Cholera. Dennom gelang es nom Tage danach, überlebende aus den 
Trümmern zu bergen. - Elf Tage nach der Katastrophe wurde eine weitere Sdueckens­
nac:h richt bekannt: Das Erdbeben hatte in einem abgelegenen Teil des AtlaS-Gebirges 
nordös tlich von Agadir drei weitere Orte ausgelösml. - Das entsetzlicbe Gescheben in 
Marokko hat begreiflidterweise die Frage nam den Lehren aus der Rettungsaktion von 
Agadir aufgeworfen: Wie nämlim könnten die Auswirkungen künftiger Katastrophen 
durch vorbeugende Maßnahmen wirkungsvoller bekämpft und eingedämmt werden? 
Wir geben deshalb hier anschließend einem Fammann, dem ehemaligen General der 
Tedtnischen Truppen und früheren Prösidenten der Bundesanstalt für zivilen Luft. 
schutz. Erich Hampe, in einem "Nachwort zu Agadir" Raum für seine überlegungen. 

Anbl idce diese r Art 
wurden für die Uber­
lebenden Agadirs 
schnell zur Gewohn­
heit. Dabei ist das 
hier gezeigte, drei 
Stodcwerke hohe und 
äußerst massive Stein­
gebäude, verg lichen 
mit anderen Bauten 
der Stadt, nach "ver­
hältnismäßig gut" 
davongekommen ... 

- eine inlernalij 

D ie Versuche, die Katastrophe von 
Agadir und ihre Folgen wirksam zu 
bekämpfen, erfordern von fadtmän· 

nischer Seile ein Nachwort. Dabei sei da­
hingestellt. inwieweit die bisher möglidJ. 
gewesenen Einblicke in die Durmführung 
der Hilfsaktion aJsGrundlage für die nach­
folgend en Ausführungen ausre ichend sind 
oder nicht. Sie genügen jedenfalls so weit, 
um daraus zu erkennen, daß sich in der 
Durchführung solcher internationaler 
Hilfsaktionen, auf die später eingegan­
gen werden sol1, gegen früher nicht viel 
geändert hat. Es seI denn, daß hier in· 
folge der Benutzung des Flugzeuges die 
Aktion schneller ablief als es sonst mög­
lich gewesen wäre. 
Die Bekämpfung einer Katastrophe ist 
um so wirksamer, je senneller und sam­
gemäßer sie erfolgt. Ein Beispiel im klei­
nen bildet hierfür die Tätigkeit der 
Feuerwehr in den Großstädten. Hierbei 
sind alle technischen Möglichkeiten aus­
genutzt, um den Eintritt des Schadens· 
falles auf schnellstem Wege zu erfahren, 
sich sofort über die Einzelheiten zu unter­
richten und auf kürzestem Wege das 
sachkundige Personal mit den in Frage 
kommenden bestgeeigneten Geräten an 
die Sdtadensstelle heranzuführen. Dabei 
fußt die Feuerwehr auf sehr genauen ört­
!idten Kenntnissen, die vorher beka nnt 
waren und deren Kenntnis nun für die 
anlaufenden Maßnahmen besonders widt­
tig ist. 
Die Bekämpfung von Katastrophen wird 
sdtwieriger. wenn es sich nicht mehr um 
einsmlägige örtliche Gefahren bandelt, 
sondern um entfernt liegende elementare 
Katastrophen, wie Ilodtwasser. Wald-, 
lIeide- und Moorbrände. Sdton bier be­
ginnt es sidt abzuzeldtnen, daß meistens 
die einsetzende Bekämpfung aus sponta­
ner Initiative erfolgt, die zur Bekämp· 
fung benötigten Kröfte und Mittel meist 
zunädtst unzureidtend sind und erst aU­
mählich ergänzt werden müssen. Dabei 
spielt die Rivalität der zum Einsatz kom­
menden versthiedenartigen Verbände und 
Organisationen meist ebenfalls eine we­
nig förderlime Rolle, die der zentralen 
Leitung, wenn überhaup t eine solche 
sichtbar wird, mandten Kummer bereitet. 
Beispiele dicser Art können immer wieder 
erfahren werden. In gewisser Weise war 
hier die frühere Vorarbeit der ehemaligen 
Tethnischen Nothilfe vorbildlidt, die für 
das damalige Reidtsgebiet alle ro r eIe· 
mentare Katastrophen in Frage kommen­
den Gebiete vorerkundet und die zur Be· 
kämpfung dafür anzusetzenden Kräfte 
untcr genauer Bestimmung ihrer jeweili­
gen Aufgabe hierbei festge legt hatte . Bei 
Ausbruch einer Katas trophe konnte dann 
in gewissem Sinne automatisch der da­
für vorgesehene Pion ablaufen. Es zeigte 
sith. daß die gennue Erkundung und 



le Rettungsaktion 

Kenntnis der Gefahrenmöglichkeiten 
einerseits und der überblick über die so· 
fort ansetzbaren geeigneten Kräfte und 
Mittel andererseits wichtige Vorausset­
zungen für ein sdtnelles und wirksames 
Eingreifen waren. 
Die Schwierigkeit der Katastrophenbe­
kämpfung vergrößert sim noch mehr. 
wenn es sich um Großkatostrophen han­
delt, zu deren Bekämpfung nicht mehr die 
regionalen und auch nationalen Kräfte 
und Mittel ausreichen. Solme Fälle sind 
laufend in der Geschichte der letzten 
50 Jahre zu verzeichnen gewesen. Dabei 
hat sidI gezeigt, daß immer wieder die­
selben Erfahrungen gemacht wurden. 
Diese Erfahrungen waren einmal positi­
ver Art, indem in jedem Falle, wie auch 
die politische Weltkonstellation besdlaf­
fen gewesen sein mag, die menschliche 
Mithilfe über alle Grenzen hinweg für 
den bedrängten oder gefährdeten Men­
schen sim spontan zu betätigen sumte. In 

solmen Fällen smwieg erfreulicherweise 
die Politik und trat wirkliches Menschen­
tum wieder in Erscheinung, 
Andererseits genügt aber niemals der 
bloße Wille und Wunsch, zu helfen, zu 
einer wirklich wirksamen Hilfe. Und so 
zeigte shh auch die negative Seite immer 
wieder, daß nämlich anstelle einer plan­
mäßigen und sdtlagartigen Bekämpfung 
mit geeigneten Kräften meist ein zersplit­
tertes Nebeneinander, bei dem die ein­
zeln eingesetzten Teile sich mehr oder 
minder willkürlich ihre Aufgabe heraus­
schnitten, festzustellen war. Gleich wir­
kungsvoll blieb hierbei meist nur die 
Hilfe des Internationalen Roten Kreuzes. 
die zentral gesteuert war und sich auf 
das ihr eigentümliche Gebiet der Hilfe er­
s treckte. 
Die Aufgoben der Bekämpfung einer 
Großkatastrophe dieser Art unterteilen 
sich aber in eine Reihe von getrennten 
Maßnahmen, die unmittelbar miteinander 

Die Katastrophe überlebt hoben diese Men­
schen, die hier mit ihren wenigen gerelteten 
Habseligkeiten außerhalb der Stadt beiein­
anderhacken. Von Grauen und Entsetzen ge­
packt, hatten sie sich über Trümmerberge 
hinweg einen Weg ins Freie erkämpfen müs­
sen. "Hier können wir wenigstens atmen", 
sagten sie enchöpft. Uber Agadir lag nach 
dem Erdbeben ein dichter Schleier aus Staub. 

Agadir ist eine tote Stadt. Die Uberlebenden 
sind geflohen. Auf den Straßen sieht man 
nur Männer der Rettungskolonnen. Wo sie 
in den Trümmern nach Verschütteten suchen, 
rattern die Preßlufthämmer. Viele Tage spä­
ter, nachdem die Bergungsarbeiten offiziell 
abgebrochen waren, konnten noch Menschen 
geborgen werden, die man schon abgeschrie­
ben hatte : Diese "Toten" waren nicht tot .. , 



... 
Nach ihrer panikartigon Flucht: Eingeborene Frauen versuchen, 
sich auf einem Plateau oberhalb der verwüste'en Stadt mit 
Hilfe ihrer geretteten spärlichen Habe notdürftig einzurichten. 

Zu Tode erschöpft, aber sie haben wenigstens dos Leben be­
halten! Man schätzt, daß in Agadir 20000 Menschen umge­
kommen sind. Das ist die Hälfte der gesamten Einwohnerschaft. 

Auch die Toten mußten geborgen und bestattet werden. - An 
den Bergungs- und Aufräumungsarbeiten waren etwa 10000 
Holfer aus oller Wolt in wahrhaft solbstlosem Einsatz: beteiligt. 

'" 
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Nicht nur von den Reltungs- und Bergungsmannschaften, auch von den am Katastrophenort 
eingesetzten Ärzten, dem Sanitäts- und Pflege personal wurde angesichts der großen Zahl 
der Verletzten schier Ubermenschliches geleistet. Auf engstem Raum mußten in schnell auf· 
gebauten Hilfslazaretten Bluttransfusionen vorgonommen, Wunden desinfiziert, gebrochene 
Glieder geschient, Notverbände angelegt und Medikamente verteilt werden. Wichtig waren 
in Anbetracht der Seuchengefahr möglichst umfangreiche Schutzimpfungen. Als segensreich 
erwies sich immer wieder die internationale Luftbrücke. Mit ihrer Hilfe konnten fast alle 
Schwerverletzten aus Agadir herausgeschafft und in Krankenhäuser und Lazarette anderer 
marokkanischer Städte, ja sogar noch Paris, T oulon und Marseille transportiert werden. 





Seuchengefahr! Typhus, Pest und Cholera drohen. Immer stärker breitet sich der todbringende 
Hauch der Verwesung aus. Agadir steht unter Quarantäne. Seine Uberreste werden tonnen­
weise mit Desinfektionsmitteln besprüht. Die mit dieser Arbe it beauftragten Mannschaften 
sind die einzigen Menschen, die in der Trümmerstadt bleiben dürfen. Verbindung mit der 
Außenwelt halten sie durch Sprechfunk_ Truppen riegeln das Quarantänegebiet hermetisch ab. 

Die leitung der Hilfsorganisation für Agodir richtet. ihr Hauptaugenmerk nach der Evakuie­
rung der Bevölkerung auf die ärztliche Betreuung und die Unterbringung der zahllosen ob­
dachlosen Flüchtlinge. - Dank der luftbrücke, die vom Flughafen Wahn aus sofort nach 
Morokko eingerichtet wurde, konnte auch d ie Bundesrepubl ik in Agadir wirksam helfen. Unser 
Foto: Materia l der deutschen Sanitätsstaffel noch der Ankunft auf dem Flugplatz von Agadir. 

diese Gefahr verhindert werden, so muß 
versucht werden. die normale Wasserver­
sorgung wenigstens teilweise wieder 10 
Gang zu bringen oder aber eine Ersatz­
lösung fü r die Wasserbelieferung zu fin­
den. Welche Art es auch sei, jede erfor­
dert geschultes Spezialpersonal in erheb­
lichem Umfange. das in zureichendem 
Maße aus örtlichen Krähen nich t mehr 
vorhanden sei n wird. Alle diese Andeu­
tungen zeigen somit. daß die Katastro­
phenbekämpfung nicht nur eine Aufgahe 
der Ersten Hilre Ist. sondern ebenso 
sehr schwierige tcchnisdre Forderungen 
stellt. Es darf mit Befriedigung festge­
stellt werden. daß diese Notwendigkeit 
hel der Bekömpfung von Luftangri ffsschii ­
den in Deutschland sehr rechtzeitig er­
kannt wurde. so daß die schnelle Be­
hebung der kritismen Gefahrenzustände 
in den deutschen Großstädten nach sol­
chen Katastrophen dank des Eingreifen! 
versierter technlsmer Kräfte möglich 
wurde. 

Berge von Schubkarren, Schaufeln, Hocken 
und Pioniergeröt jeder Art wurden für die 
Aufräumungsarbeiten in der zerstörten Stadt 
dringend benötigt. Es ist erstaunlich. wie 
schnell dies. für dia Enttrümmerung unent­
behrlichen Geröt. an Ort und Stelle WaNn. 

Aber auch dieses Eingreifen hätte bei den 
schweren Verheerungen. die ganze Stadt­
gebiete betroffen und das Bild dieser 
Stadtteile durch das entstandene Trüm­
merfeld völUg veriJldert hatten, nur den 
halben Erfolg gezeitigt, wenn nicht aus­
reichend Karten und Unterlagen über die 
Bebauung dieses Geb~etes bei den mit 
dem Einsatz betrauten 'Stellen vorgelegen 
hätten. Auf Gru nd dieser Kenntnis und 
des sim nunmehr bietenden Bildes war 
es wenigstens für bau technisch vorge­
schulte Kräfte möglim. einen gewissen 

(Fort.etzunl Seit. 21) 



Die Prau eines Maschinisten aus dem Polder· 
Mahlwerk (Polder - eingedeichtea Gebiet) 
erwachte mit starkem DUfstgefühl. Die Uhr 
~elgte fünf. Noch halb im Schlaf stand sie 
.uf, um. ein Glas Wasser zu trinken. Als sie 
Ihn wieder hinlegen wollte, hörte sie ein 
aeltsames, ungewohntes Geräusch. Es schien 
von draußen zu kommen. direkt vom Deich 
her. Sie weckte ihren Mann. Doch der 
murmelte versmlafcn: "Wahrscheinlich ein 
Schleppkahn" und drehte sich auf die andere 
Seite ... 
Eine Stunde später stand die Frau auf. um 
das Frühstück zu bereiten. Als sie den 
Flötenkessel unter den Wasserhahn hielt. 
schrillte das Telefon. Ihr Mann. der mittler­
weUe wach geworden war, hob den Hörer 
ab. Eine laute aufgeregte Stimme schallte 
Ihm entgegen ..... Was ... Warnen! Sie wol~ 
!en uns warnen?" rief der Maschinist ungläu~ 
big. "Der Deich soll geborsten sein? Erzählen 
Sie keine Märchen." Die Stimme im Fern~ 
spremer verstummte. Während der Maschl~ 
nlst den Hörer einhängte, fiel ihm plötzlich 
das Geräusch ein, das seine Frau gehört 
hatte. Kurz entsmlossen griff er zum Tele~ 
fon. wählte die Nummer des Nachbarn ... 
"Es stimmt", berimtete der verstört, "das 
Wasser bricht durch ... !" 
Unser Maschinist wurde blaß. Denn noch et~ 
was hatte er von dem Nachbarn erfahren: 
Der Deich war nicht allzuweit von seinem 
eigenen Hause entzwei .. . 

* Das Unglüdc wurde zuerst von Soldaten be~ 
merkt. die zur Wachablösung in ihrem Om· 
nibus am Deich vorbeimußten. Sie waren es 
aum, die den ersten Alarm schlugen. 
Die Katastrophe ereignete sich ausgerechnet 
zu der Stunde, in der ein großer Teil der 
berufstätigen Bevölkerung im Begriff war. 
an die Arbeit zu gehen, und die Kinder auf 
die Fahrräder stiegen, um in die Schule zu 
fahren. Ungünstig war aum. daß es nicht so· 
fort gelanll. die für solme Fälle Verantwort· 
Umen zu benamrimtigen. Sie befanden sim 
auf dem Wege zu ihrer Dienststelle oder noch 
zu Hause. 
Ein weiterer Faktor kam erschwerend hinzu: 
Anfangs war sich niemand über den Ernst 
der Situation im klaren, nicht einmal, nam· 
dem der Rundfunk die Nachricht bekanntge· 
geben hatte. 
Die Bevölkerung nahm die Lage auch noch 
nlmt ernst, als die Polizei das betroffene 
Stadtgebiet mit Lautsprecherwagen warnte. 
Man beschränkte sich in vielen Fällen darauf. 
einige wertvolle Möbel in höher gelegene 
Stode.werke zu bringen, und oft war man der 
Ansicht, es genüge, die Haustür mit Brettern 
abzudichte n. 
Gegen 8 Uhr rief der für Tulndorp Oostzaan 
zuständige Leiter der Beschermlng Bevolking 
[BB) seinen Vorgesetzten an: .. Das Wasser 
geht mir bis zu den Knöcheln. und es steigt 
Immer nom, was soll Ich tun?" Der Vorse· 
setzte kannte die Situation zuwenig und 
konnte lediglich raten, zu tun , was getan 
werden könne und getan werden müsse. Viel 
war das nicht. Es wa r zu spät. einen organi­
sierten Großeinsatz der BB In die Wege zu 
leiten. Die meisten freiw ill igen Helfer waren 
bereits, in Unkenntnis des Geschehens. zur 
Arbeit gegangen. Mit den verhältnismäßig 
wenlsen Leuten, die er benachrichtigen konn~ 
te, eUte der BB-Stellenleiter an den Sdtadens· 

ort. Dort ließ eine in der Nähe liegende Ni~ 
darlaS8ung der Niederländismen Trode.endock· 
und SdLiffsbaugesellschaft gerade Flöße und 
Personal heranschaflen. Die Wasserpolizei 
fand sim kurz darauf ebenfalls ein. Wenig 
später kam die Niederländische Marine mit 
Schiffen und Flößen. Aum Privatpersonen 
mit Ruderbooten boten ihre Hilfe an. Weitere 
Hilfe war unterwegs, dank der Tatsache, daß 
nach der großen Oberschwemmung von 1953 
Einheiten des Heeres und der Marine wäh· 
rend der "gefährlichen" Jahreszeit stets zu 
sofortiger Hilfeleistung einsatzbereit sein 
müssen. 
Dadunh, daß in den ersten Stunden die ver­
schiedensten Organisationen Hilfe leisteten, 
sah die Situation beinahe chaotisch aus. Eil 
herrschte zunächst eine - begreifliche - Ver­
wirrung, und tatsächlich fehlte die Koordina· 
lion. Aber schon bald kam Linie in die Aktion. 
Nachdem nämlich der Leiter der BB der Ge· 
mein'de Amsterdam unterrichtet worden war. 
gab er Auftrag, sofort einen Kommando· 
posten einzurhnten und die Situation genau 
zu erkunden. Dies gesdtah. Danam wurde so· 
fort eine Nachrichtenverbindung zwischen 
verschiedenen Punkten im Katastrophen· 
gebiet, dem Kommandoposten und dem Büro 
der BB in Amsterdam eingerichtet. 
Die Führung am Einsatzort unterstand der 
Reichswasserpolizei. 
Inzwischen war das Waser hoch genug ge· 
stiegen, um Flöße und andere Wasserfahr­
zeuge einsetzen zu können. Merkwürdiger· 
weise zeigten auch jetzt nom - obwohl das 
Wasser inzwischen anderthalb Meter hoch 
stand - die Bewohner der oberen Etagen we· 
nig Neigung zur Evakuierung. Erst als die 
Pnichtevakuierung angeordnet wurde, konn· 
ten die ganz l-Iartnäd<.igcn veranlaßt werden. 
Ihre Häuser zu vCl'lassen. 
So smritt di e Rettung allmählidt voran. Je~ 
doch erwuchs schon bald ein neues Problem: 
"Was wird aus den 11 000 Evakuierten?" 
In den vorläufigen Sammelstellen konnte man 
unmöglich 11 000 Menschen für längere Zei! 
einquartieren. Nun existieren bei BB gen au 
ausgearbeitete Notstandspläne, auf die zu· 
rückgegriffen werden konnte. Schließlich muß 
man ja auch in Kriegszeiten mit einer großen 
Zahl von Obdachlosen rechnen. Mit der Auf· 
gabe. die Obdachlosen unterzubringen und 
Ihre erste Versorgung zu übernehmen, ist 
einer der BB·Dienste, und zwar der Soziale 
Betreuungsdienst. beauftragt. 
Auf Grund der vorhandenen Pläne wurde in 
einer katholismen Schule und in zwei Jugcnd­
herbergen Raum angefordert. Glückliche Um· 
stände erlaubten es, auf dem Auswanderer· 
smiff .. Oe Zuiderkruis" Obdachlose unterzu· 
bringen. 
Selbstredend Ist In den erwähnten Plänen 
auch die große Zahl der Menschen mit ein· 
kalkuliert, die bel Privatpersonen, Verwand~ 
ten oder Freunden Unterkunft finden. Diese 
Kalkulation stellte sim als zutreffend heraus. 
Als der Abend herangekommen war, blieben 
im Katastrophengebiet ca. 200 Personen zu· 
rilde.. Die Evakuierten waren ausnahmslos 
untergebramt, mit Betten, Decken und Kissen 
versorgt und verpflegt worden. 

* 
Wem nun ist es zu danken, daß die Hilfe· 
leistung trotz der unvermeidbaren Verwlr~ 
rung der ersten Stunden so reibungslos vor 

Der Deichbruch 
bei Amsterdam 
Von 1. von Bommel 

Königin Juliana der Niederlande unterriehtet. 
sieh an Ort und Stelle über die Folgen des 
Deichbruches und die eingeleiteten Hilfs. 
maßnahmen für die Betroffenen. Ihr erster 
Besuch im Katastrophengebiet galt den mehr 
als SOO Flüchtlingen, die im SI.~Rosa·Kloster 
Unterschlupf gefunden hoHen. Darauf fuhr 
die Königin im Wagen bis in di e unmiHel­
bare Nähe der DurchbruchsteIle, wo sie auf 
einen hohen Stapel Sandsäcke stieg, um sich 
einen umfassenden Uberblick über das Aus­
maß des Unglücks zu verschaffen. Schließlich 
unternahm Juliana in einem ReHungsboot 
(unser Foto : die Königin im weißen Hut) ein. 
Rundfahrt durch das überschwemmte Gebi". 
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JAHRE: DER NIEDERLÄNDISCHE 
BEVÖlKERUNGSSCHUTZ 1955 -1960 

Im November des Jahres 1955 habe ich 
!.ür die, Farnpresse eini,ge Mitteilungen 
uber die BB-Planung In den Nieder­
landen gemamt, Die Zeit blieb seitdem 
nicht stehen, Neue Ansichten setzten sich 
durch, eine neue militärische Voraus­
setzung hinsichtlim der Art, des Umfan­
ges und der Häufigkeit der Angriffe, mit 
denen zu rechnen ist, erforderte eine 
größere Organisation und zum Teil eine 
Änderung der Planung. Nachdem die ZB­
Redaktion mich nun gebeten hat, das eine 
oder andere über die Organisation und 
Entwicklung der niederländismen BB 
mitzuteilen, möchte im an erster Stelle 
kurz erklären, weime Änderungen sich 
in der BB-Organisation in den letzten 
Jahren vollzogen, um im Anschluß hieran 
Aufmerksamkeit für einige besondere 
Gebiete zu erbitten, die für die deutschen 
Kollegen vielleicht interessant sein dürf­
ten. 

Änderungen in der anfänglidten 
OB-Organisation 

Die BB-Planung im Jahre 1950 erfolgte 
unter dem Gesichtspunkt, daß Luftangriffe 
mit konventionellen Angriffsmitteln auf 
Ziele in 42 .. A "-Gemeinden oder "A "­
Kreisen stattfinden könnten, Die damals 
geltende militärisme Voraussetzung ergab 
ein klar umrissenes Bild der zu erwar­
tenden Art, des Umfanges und der Häu­
figkeit dieser Angriffe sowie der Mengen 
von Brisanz- und Brandbomben, die hier­
für erforderlich seien. Daneben gaben die 
Studien, die nach dem 2. Weltkrieg ge­
macht wurden. die Möglichkeit. sich einen 
globalen Eindruck über die Auswirkung 
der Angriffe mit konventionellen Waffen 
zu formen. 
Auf die Fragen, wie sieht es nach einem 
Angriff aus, wie viele Brände werden 
entstanden sein, wie viele Gebäude einge­
stürzt oder teilweise vernichtet sein, mit 
wie vielen Toten, Schwerverletzten oder 
Leidltverletzten ist zu rechnen, wie viele 
Personen werden nicht in der Lage sein, 
sich selber aus den Trümmern zu be­
freien, konnte im großen und ganzen eine 
Antwort gegeben werden, 
Auf dieser Grundlage konnte eine zivile 
Organisation geplant werden, die im 

Von Dr. F. R. M IJ N lIE FF 
Generaldirektor für die öffentliche Sicherheit und Ordnung 
im Innenministerium der Niederlande 

Hinblick auf die militärische Voraussage 
von damals als adäquat betrachtet wer­
den mußte. Man mußte bei der Planung 
allerdings unterstellen, daß man sich auf 
die Einsatzbereitschaft der ortsfesten Ein­
heiten und die Schnelligkeit der mobilen 
Einheiten aus den zu Kreisen zusammen­
geschlossenen Gemeinden, die keine .. A"­
Gemeinden sind sowie auf die über das 
ganze Land verstreuten 23 mobilen Ko­
lonnen des Reichs-Brandschutzes, -Ret­
tungs- und -Gesundheitsdienstes verlas­
sen könne, Als jedom das Kabinett im 
Jahre 1951 den Plan genehmigte. die not­
wendigen Mittel zur Verfügung stellte 
und die BB nicht mehr nur auf dem Pa­
pier existierte, sondern mit Schwung an 
die Verwirklichung heranging, durfte man 
annehmen, daß die BB unter der Voraus­
setzung gJeichbJeibender AngriffsoorsLeJ­
Jungen ihre operative Aufgabe ordent­
tim und im großen und ganzen ohne 
fremde Hilfe erfüllen könne. 
Niemand leb te in der Illusion, daß die 
Angriffsannahme s ich nicht ändern würde, 
Immer wurde darauf hingewiesen, daß 
eine solche Annahme lediglich eine "Mo­
mentaufnahme" sein könne. Beim Fort­
smreiten der Technik, beim Schneller- und 
Stärkerwerden der Angriffsmittel des 
Feindes, müßte die BB-Organisation sich 
anpassen, müßten Personal und Material 
umfangreidler werden, so daß die Bereit­
smaft gewährleistet wäre. In der Planung 
wurde gerechnet, daß für den Fall, daß 
unser Land ausschließlich mit konven­
tionellen Angriffsmitteln - vielleicht stär­
ker, ja vielleicht sogar erheblidt stärker 
als ursprünglich angenommen - einge­
deckt würde, die BB derart verstärkt wer­
den könne, daß diese auch dann den 
Folgen der Kriegsgewalt gewachsen sein 
würde, 
Dies hat sich geändert. Seitdem die mili­
tärische Annahme auch für unser Land 
mit atomaren Angriffen auf eine nicht 
geringe Anzahl von Zielen, vor allem auf 
Flugplätze, rechnet, seitdem auch für 
unser Land mit der drohenden Fall-out­
Gefahr als Folge von H-Bomben-Detona­
tionen außerhalb unserer Grenzen und 
Grunddetonationen von atomaren Waf­
fen innerhalb der Niederlande zu rechnen 
ist, hat es keinen Zweck mehr, auch nur 
den Versuch zu mamen, die weitere Pla­
nung der BB auf der Grundlage einer 
Milchmädchenremnung basieren zu tas­
sen. Dies würde eine Spekulation er­
geben, in die niemand Vertrauen hätte, 
Die einzige Möglimkeit ist, den Versuch 
zu machen, über derartige Mittel und eine 
solche Moral zu verfügen, daß bei Aus­
brum eines Krieges und bei den dann 
zu erwartenden Luftangriffen auf unser 
Land alle sich ergebenden Eventualitä­
ten gemeistert werden können. Hilfe ge-

boten werden kann, wo dieses möglich 
ist, gerettet werden kann, was zu retten 
ist und vermieden wird, daß unnötige 
Personensrnäden auftreten. 
Vor der Beantwortung der Frage, wie 
dieses verwirklidlt werden kann, drängt 
sich eine andere Frage auf, nämlich: 

Welche Situation wird gemeistert werden 
müssen? 
Es ist nirnt sinnvoll, da es nicht real ist. 
von einer Konzentration des gesamten 
Angriffspotentials des Feindes auf unser 
Land auszugehen ... Wenn auf alle unsere 
größeren Städte 20 MT-Bomben gewor­
fen würden ... ", ist eine Annahme, die 
Ähnlichkeit hat mit: .. Wenn der Himmel 
herunterfällt .. ," Wenn so etwas gesche­
hen würde, dann wären nicht nUl' die 
Spatzen tot. Aber wir müssen uns ebenso 
davor hüten, die Gefahren zu bagatelli­
sieren. Meiner Meinung nam müssen wir 
von einer Situation ausgehen, die vor­
aussichtlich am Anfang eines Krieges für 
unser Land wahrscheinlich ist und außer­
dem von der überlegung. was dann 
evtl. in unserem Lande geschehen kann. 
Verfahren wir so, dann dürfen wir die 
Augen vor folgenden Möglichkeiten nicht 
versrnließen: 

daß in den ersten Tagen eines Krieges 
eine große Flärne unseres Landes vom 
Fall-out der H-Bombendetonationen 
außerhalb unserer Grenzen befallen 
werden könnte; 
einer Anzahl von atomaren Grunddeto­
nationen auf den Flugplätzen unseres 
Landes mit einer Fall-out-Wirkung von 
80-90 km unter dem Winde von den 
Detonationspunkten entfernt: 

vielleicht einem atomaren Angriff auf 
unseren Kriegshafen, vielleicht auch 
noch auf einige andere Ziele; 

konventionellen Angriffen auf unsere 
Flußübergänge, Verkehrsknotenpunkte. 
Häfen und qrößere Städte. 

Diese Situationen sind evtl. möglich, so­
lange die Mobilmarnung und die Konzen­
tration unserer Wehrmacht noch nicht 
gegeben ist. Diese Situationen können zu 
einer Massenangstpsyc:hose der sich arn 
meisten bedroht fühlenden Bevölkerung 
führen. 

Wie könnte einer derartigen Lage ent~ 
gegengetreten werden? 

Vielleimt ist man geneigt, zunächst eine 
andere Frage zu stellen. nämlim diese : 
Kann überhaupt einer derartigen Lage 
entgegengetreten werden? 
Für mich steht fest: Sollte sim eine der­
artige Situation ergeben, eine Situation 
also, die weit über die hinausgeht, die 
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wahrscheinlich Ltt. .0 können wir auch 
dioser entgegentreten. Konventionellen 
Angrillen tat di. BB·Organi.ation se· 
wachsen, weDn sie dun:h das richtige 
•• lbst.chutzmIßige Verhalten der Bevöl· 
kerung unterstützt wird. 

Wo Angriffe mit atomaren Waffen auf 
Ziele in unserem Lande vermutlhh zu er­
warten sind. silt. sofern für die dort 
wohnende Bevölkerung keine oder keine 
gehörige Oberlebungsmance gegeben ist. 
der amerikanlsme Slo~an: .Doo't be 
(here- (Sei dort nlmt). Also vorbeugende 
Evakuleruns eln.r b .. chrlnkten Anzahl 
von Personen In die Randgebiete, die 
rechtzeltis und kurzlristiS durchführbarl.t. 

Eine vorbeugende Evakuierung im Hln~ 
blide aul die konventionellen Angrills. 
mittel ist nicht notwendig und 80gar 
lalach. d.nn si. wird durch die Fall·out· 
Bedrohung goflhrlhher al, wenn man am 
Platz. bl.lbt. Nach Lase der DinS' I.t 
eine vorbeugende Evakuierung groBer 
Stldte aus anderen Grilnden ebenso 
falsch. well diele IndereD Grunde nhht 
triftig senus .lnd, WJI d.r IJfÖße",n und 
viel wabnch.lnllch.",n Follout·Gelabr zu 
trotzen. Eine derartig. Evakuleruns .ollt. 
dennoch Renau vorbereitet werden. damit 
dl. Möglichkeit b •• t.ht •• Ich selnderten 
UmstInden IIDzup ... en und um einer Pa· 
D1k·F\udlt vorb.usen od.r .Ie auffansen 
zu können. 

Maßnahmen legen radioaktiven FaU-out 
.Ind m6sllch und durchfnhrbar. Ein Er· 
kannun... und W.rndlenlt wurde In. 
Leben lerufen und mit dem notwendigen, 
kOltbaren Material ausgerüstet. Die nie­
derllndilchen Wohnungen .Ind im an· 
aBmelDen so besdtatren, daß sie eine 
•• nOs.nde Ab.chlrmuns seSen radio· 
aktiven Fall-out bl.t.n. 
Ein rlumlich besr.nzt.r Teil de. Fan·out· 
Gebietes kann 80 smwer verstr.hlt sein. 
daß dieser vorllbergehend oldIt bewohn­
bar Ist und f(lr die Dauer von einigen 
Monaten geriumt werden muß. 
Die" Evakuierung. mit welmer 48 Stun­
den nach der Detonation begonnen wer­
den kanD - d. Ja die Inteositlt der Ra­
dioaktivitlt zu dle.em Zeitpunkt nur 
DOm 111. der eine Stunde Dam der Deto­
Dation herrsmenden betrlgt -, kann 
grundsltzlidJ. nhht vorhergesagt werden. 
da man nhht adlOR jetzt wissen kann, wo 
diese schwere Veratrahlung zu erwarten 
Ist. Diese Evakuierung tat dann eine tak­
tische Angelegenb.it, welche unter Füh· 
rung des BB-Kommandanten des betraf­
fenen Gebietes durchgeführt werden 
mOßte. 

Die Z ........... narbelt mit d ... 
mIlltirlochen BehGrda .. 

Bei der ersten Planung der BB gtng man 
davon aus, daß sie eine adäquate Organi­
sation aufstellen könne, die keiner frem­
den Hilfe bedürfen würde. Dies .ieht jetzt 
anders aus. Nach Lage der DinRe Ist eine 
BB, die auf einer Unabhängigkeit in 
puneto fremder HUfe besteht. undenk­
bar. Wenn es sich um das Sein oder 
Nichtsein, um das Oberleben handelt, 
werden alle verfügbaren Kräfte in einem 
bestimmten Ort, in einem bestimmten 
Gebiet, vielleicht sogar im ganzen Lande 
antreten müssen. um gemeinsam in guter 
Zusammenarbeit. also Hand In Hand, das 
7-11 tun, was die Stunde gebietet. Die BB 
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wird danach trachten müssen, die Hilfe 
anderer erst in Ansprum zu nehmen, 
wenn dies dringend erforderlich ist. Aber 
es ist durmaus denkbar, daß die BB vor 
so großen Aufgaben steht, daß Ihre 
Kräfte nimt aus reimen und daß dann 
nam Möglidtkeit Hilfe von anderer Seite 
aufgeboten werden muß. 

Eine derartige Hilfe könnten vor allen 
Dingen militärische Einheiten leisten, 
sofern die militärische Situation dies er­
laubt. Die typisch militärische Aufsabe 
ist für die militärischen Einheiten immer 
erstrangig: "The primary mission of the 
Armed Forces Is to fight and defeat the 
enemy by offensive action anywhere. 
anytJme, and under any cireumstances· 
[Die erste Aufsabe der StreitkrAfte tat 
es, zu kämpfen und den Feind durch An­
griffsaktionen zu smlagen. überall. zu 
leder Zelt und unter aUen UmstAnden). 
hat der amemanische Admiral Radlord 
sesast. Aber eben.o Bllt, was die britI· 
sdle Regierung in ihrem Statement on 
Defenee vom Jahre 1958 bemerkte: .AlI 
armed force, whether regular or reserve 
In tbe country at the outbreak of war 
will have to be prepered to a .. tat In 
the .truBSl. lor .urvival. Tbe armed 
forces are in 00 seDse a lubltitute 
lor elvil administration: th. alm will b. 
to .upport th. elvil authoriUea by an 
possible means.- (Alle Streitkrlfte. .0.­
wohl die regulAren als auch die R ... rve. 
mOssen bei Ausbrum eines Krieges dar­
auf vorbereitet sein, in dem Rinaen um 
das überleben zu helfen. Die Streitkrlfte 
sind in keinem Sinne ein Ersatz der 
zivilen Verwaltung. das Ziel muß lein. 
die zivile Autoritit mit anen möglichen 
Mitteln zu unterstützen.) 

Es wire jedoch nlmt rlchtiS. die Beklmp· 
lung von Schwierigkeiten ausschließlich 
für eine zivile Aufgabe zu halten. so­
lange militärische Belange nhht unmittel­
bar betrollen sind . Die Aulsabe delOber· 
lebens ist nur zu meutern. wenn alle 
Kräfte semeinsam bemüht sind. Hand In 
Hand mit maximaler Anstrenguna ein 
maximales Resultat zu erreimen. 

Dabei kommt es darauf an, ein Durch­
einander von Aufgaben und Verantwort­
IIchkeiten zu verhindern. Ausgangspunkt 
muß m. E. gein, daß die miliUirlsme Ver­
teldlsung und die BB [wobei ich der Ein· 
famheit halber die Evakuierung der Be­
völkerung mit einbeziehe) zwar In jeder 
Hinsicht von alm aus tun_ was sie tun 
können. daß lie einander Jedom da roo 
möglich sooicJ wie möglidt HiJfe leilien. 
in Einheiten unter einem eigenen Kom­
mando. welches sich der Führung der Je~ 
dom an erster SteUe verantwortlimen Be­
hörde unterstellt. 

W.lch. Form ... von HUf.I.I.llmg 
komm.n 111 Frag.? 

Eben war die Rede von Hilfeleistung 
unter eigenem Kommando. also operative 
Hilfeleistung. Weiter unten werde ich 
dieses Gebiet au.führlich behandeln. Um 
Jedoch Mißverständnisse aU5Zuschallen, 
möchte ich mit Nadtdru&. darauf hin­
weisen, daß eine Zusammenarbeit wei­
tergeht als ledi~lIch die operative Hilfo­
leistung und die entspremenden Vorar~ 
belten hierzu. Für die BB, für die Re~ 
samte Zivilverteidigung und ebenso für 
Unterteile der militirisrnr.n Verteidigung. 

ist ein fortlaufender Austausm von Ge· 
gebenheiten, von Ansichten. von tataleh· 
lieher Hilfe wünschenswert und oft uner· 
llßUm. Die BB hat bereit. profitiert und 
profitiert immer nom von der fortlaufen­
den Berelt.chaft der mllitiirischen Seite. 
ihr zu helfen, z. B. bei: 

wissenschaftlichen Versuchen. 

Zurverfügungstellung von technischen 
Unterlagen, 

technisch.n Gutacht.n bel der Aul.te)· 
lung von Spezifikationen für die An· 
.challuns von BB·Material. 

dar OberprOluns und Erprobuns von 
Material, 

der Konstruktion von Smutzrlumen 
und SpUtt."chulz, 

Vorschrllt.n Ob.r dI. PII.S' von BB 
Material. 

AulsteUuns von Ford.runS'· und 
Elnqu.rtl.ru .... voroduift.n IOr BB· 
Zwecke, 

Studium von Ausblldun8l1methoden. 

Studium von taktl.che.. Probl ........ 
wI. z. B. dI. Veroorgung .In.r gr6-
lI.ren Anaahl V.rwund.ter und dI. 
Verblndungav.rfabren. 

Oraanis.Uon der BB-Bombenrlum-
kommandos, 

Organl.otion de. BB·Foll-out·Wam· 
dienstei, 

Au.blldung von BB·Wamdlenatofll· 
zl.ren und Au.bUd.m IOr dl. Bom· 
benriumkommandos, 

BB·Obungen . 

Alle BB·Zwe!se können nicht dankbar 
genug sein fnr dies. 10 großzQgtse Mit­
arbeit und den Geist, In dem diese vor 
sich geht. Obrls.n. I.t dl. G .. amtplanun, 
in engster ZUlammenarbelt mit den mlll· 
tirlschen Dien.twt.n.n .rfolgt. 

GIÜddimerwei.e kann nicht Dur von eiDer 
einseitigen Hilf.l.l.tuns dl. Red. ..In. 
wenn auch die Mitarbeit der BB bei der 
militltischen Organl .. tion lebr viel le· 
ringer ist. 

Die BB kann den mtUtlrisd1en Dienli­
stellen helfen b.l: 

Gutachten bel der Aufstelluni von 
Selbst.chutzmaßnahm.n. 

Gutachten bel der Bnchaffung von 
ausacsprochen8ID Selbstschutzgerlt. 

Mitarbeit bel der Au.bildung von L.I· 
tern und Ausblld.rn IOr die miUtl· 
risme Selbslsmutzorganisation, 

Mitarbeit bei der Ausbildung dei Per· 
.onal. lür die mIlitirischen mobil.n 
Kolonnen. 

Diese beiden AufzlhlungBn, die keine.· 
wegs vollstlndig sind. beziehen sich .ur 
die Arbeit In Friedenszeiten. also den 
Aufbau der OrgaDlsation. Worauf e. Je· 
doch letzten Ende. ankommt. ist die Zu· 
sammenarbeit 1m Falle eines KrieRes 
Auch hier erscheint es angebracht, einig' 
Beispiele für die Zusammenarbeit zu 8p · 
b~n, die meiner Anshht nam wenn möa 
lim gelpistet werden muß. 

Fortsetzung fol~r 



Wissenschaftl er erarbeiten ü berwachungs methoden 

IV. Folge 

Am 22. August 1958 gab Präsident Dwight 
D. Eisenhower eine Erklärung ab, die zu­
gleich als Note seiner Regierung dem 
Außenminister der UdSSR übermittelt 
wurde. 
Die Erklärung des Präsidenten Dwight D. 
Eisenhawer hatte laut UPI folgenden 
Wortlaut: 

.. Die Vereinigten Staaten begrüßen den 
erfolgreichen Abschluß der Genfer Atom­
expertenkonferenz, die sich mit der Frage 
befaßte, ob und wie KernwafTenvcrsuche 
restgestellt werden können. Die Schluß­
folgerungen der Experten lassen erken­
nen. daß. sofern eine Vereinbarung zur 
Ausschaltung solcher Versuche bestünde, 
deren wirksame überwachung und Durch­
führung technisch möglich wäre. 
Unter Berücksichtigung der Genfer Schluß­
rolgerungen sind die Vereinigten Staaten 
bereit. unverzüglich Verhandlungen über 
eine Vereinbarung mit anderen Ländern 
aufzunehmen. die mit ihren Atomwaffen 
bereits Versurne durrngeführt haben, und 
zwar in bezug auf die Einstellung der 
Kernwaffenversudte und die Erridttung 

eines wirksamen internationalen Kon­
trollsystems auf der Grundlage des Ex­
pertenberichts. Wenn dieser Vorschlag 
von anderen Staaten, die aum bereits 
Atomwaffen erprobt haben, im Prinzip 
angenommen wird. dann sind die Ver­
einigten Staaten zur Erleidtterung der 
eigentlichen Verhandlungen bereit, ihrer­
seits weitere Versudte mit Kernwaffen 
für die Dauer eines Jahres, vom Beginn 
der Verhandlungen an gerechnet, einzu­
stellen. sofern auch die Sowjetunion ihre 
eigenen Kernversuche nicht wieder wei­
terführt. 
Der Besdtluß, für die Verlängerung der 
Einstellung würde zu Beginn der jewei­
lip:en Laurzeit gefaßt, wenn 
a} das vereinbarte Inspektionssystem er­
richtet worden ist und wirksam funktio­
niert; 
b} befriedigende Fortschritte in Ridttung 
auf eine Vereinbarung einer umfassenden 
und wirksamen Rüstungskontrolle erzielt 
worden sind, wie sie die Vereinigten 
Staaten seit langem anstreben. Die Ver­
einbarung sollte audt dem Problem von 
Kerndetonationen für friedliche Zwecke, 
im Gegensatz zu Waffenversuchen, Auf­
merksamkeit schenken ... " 

Fortselzung folgl 

Schu"lz und Vorsorge -

eine soziale Forderung 

Erst dann, wenn die breite öffentlkhkeit 
In {adtlich-nüchterner Art über die Ge­
fahren und die gegebenen und erprobten 
Schutzmöglichkeiten und Oberlebensaus­
sichten informiert worden ist (wie das 
Gesetz es verlangt), werden sich alt und 
jung nicht nur von der oft gehörten und 
viel abgedruckten Frage "willst du den 
Atomtod" fesseln lassen. Nadt pflidttge­
mäßer Aufk lärung werden sich dann näm­
lich die Gedanken der Menschen stärker 
auch auf den vertretbaren, nötigen SdlUtz 
und die sinnvolle Vorsorge richten. 
Das Verlangen nach Unterrichtung und 
nach einem SdlUtz für die Menschen ist 
nicht aufteilbar etwa auf politische Grup­
pen oder Interessenvereinigungen. Alle, 
alle miteinander bedürfen der rechtzeiti­
gen Beratung und der Hilfe im Notstand! 
Wir im Bundesluftschutzverband bleiben 
daher als Helfer dieser Betreuungsorga­
nisation frei vom Parteidenken in unse­
ren Gesprädten über das Anliegen "Luft­
schutz". Unsere private politisrne Mei­
nung, die wir als Staatsbürger wie jeder­
mann in Ansprudl nehmen, tritt zurück 
hinter die selbst gewählte Helferaufgabe. 
Diese Aufgabe lautet: Erfüllung des 
Schutzanliegens für allel Und hier sind 
wir parteipolitisch ungebunden und frei 
unter freien Menschen. 

Von Rud olf von Berg, MUnchen 

Wir Helfer im Bundesluftschutzverband 
können uns keiner zeitgeborenen Forde­
rung anschließen, die sich gründet allein 
auf eine Feststellung der ohnehin unbe­
strittenen Gefahr und die sich mit laut­
starker Warnung begnügt. Uns erschei­
nen Aufrufe oder augenfällige Protest­
maßnahmen eigendenkender und selb­
ständig urteilender Männer und Frauen 
nidlt zu genügen beim Ernst der Zukunft. 
Wir Helfer wollen und müssen - bei aller 
Adltung vor den humanitären Zielen der 
weisen Warner - einen viel weiteren, 
allerdings stillen und beschwerlichen Weg 
gehen. indem wir bereiL sind, sdlon in 
den vermeintlich friedlichen Tagen eine 
Tätigkeit im Luftschutz freiwillig auf uns 
zu nehmen. Wir wollen uns solange be­
mühen, bis entweder dem Schutzbedürf­
nis entsprochen ist oder solange. bis 
glaubhaft keine gewaltsamen Auseinan­
dersetzungen mehr zwischen den Macht­
blöcken drohen. In diesem unserem ganz 
naturgemäßen Wollen sind wir noch be­
stärkt durch die Entscheidung unserer 
Volksvertreter. Audt diese haben ja die 
Schutzbedürftigkeil der Bevölkerung an­
erkannt und dar;lus die politische Folge­
rung gezogen, indem sie ein spezielles 
Lufisdtutzgeselz, nämlich das "Erste Ge­
setz über Maßnahmen zum Schutz der 

Zivilbevölkerung" - schon im Oktober 
1957 im Bundestag verabschiedeten. Dies 
Gesetz ist verfassungsgemäß seitdem in 
Kraft, d. h. also. es ist bindend für jene. 
die es zu vollziehen haben. 
Was wir Helfer - Arm in Arm mit allen 
Bewohnern unseres Landes - wollen, das 
ist mit wenigen Worten gesagt: 
Wir wollen unsere Mitmenschen und uns 
selber frei machen von jener Befürchtung, 
die seit Jahren und heute die Gemüter 
bedrückt und unsere Zukunft so über­
schattet. Wir wenden uns entsdtieden 
allerdings gegen das entmutigende und 
tatenlose Hinnehmen der Bedrohung. und 
wir wollen vorbeugen helfen gegen ihre 
möglichen vernidttenden Folgen. Wir 
wollen einfach das Menschenmögliche tun 
und dazu beitragen, daß wir in der Ge­
meinschaft mit unseren Nadtbarn in Stadt 
und Land überleben können. 
Weil Notstand und dunkle Stunden eine 
traurige Wirklichkeit werden könnten, 
deswegen wollen wir uns jetzt sdton im 
Rahm~n unserer Kräfte und Fähigkeiten, 
selbst unter Hergabe einiger Freizeit, 
einem möglichen düsteren Sdticksal ent­
sdtlossen entgegenstemmen durdt Ver­
breitung des unerläßlichen luftsdtutz­
fachlichen Wissens, durch sadtlic:he Bera­
tung von Mensch zu Mensdt und in vor­
beugenden praktischen Hilfsmaßnahmen. 
Wir müssen deswegen auch Menschen 
gleicher Gesinnung aufruren zu einer ge­
meinsamen, weitestmöglirnen Vorsorge ; 
zur Mithilfe! 
Diese unsere Forderung n~ch Vorsorge 
für den Atomnotstand und zum Schutz 
für das Leben und die wiedererarbeite­
ten Werte ist audt eine soziale Forderung. 
Sie ist deutlich gestellt und wird überall 
verstanden. Alle verantwortungsbewuß­
ten Frauen und Männer können sidt un­
bedenklidt mit dem Herzen und beson­
ders mit der guten Tat in unserem Kreis 
treffen; in unserem Bundesluftschutzver­
band! Jenseits aller politischen. sozialen 
oder konfessionellen Bereime - in echter 
Solidarität. 

Alpino Köse AG, Burgdorf 

frhlftine! 
Bel uns alle Schreibmaschmell 
Riesenauswahl an ReloUien 

PleJSe stark herabgesetzt 
Ralen. Umlauschrecht 

'ro;<I;;,;S;" Kolol~Nl.l26 
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Schu"lzrau 
Von Erwln Oehme 

Das Thema des SdlUtzraumbaues ist als ein elementares Anliegen der luftschutz­
mäßigen Betreuung der Bevölkerung in dieser Zeitsduift amon wiederholt aufgegriffen 
worden. Wir verweisen insbesondere auf die grundlegenden Ausführungen von Mini­
sterialdirektor Bargatzky im Februar-Heft 1959. Wir geben namstehcnd den Gedanken­
gängen Raum, die der Verfasser, der das Referat Bau und Tedmik der Bundeshaupt­
stelle des Bundesluftsdtutzverbandes leitet, zum gleidten Thema zur Diskussion stellt. 

Oie Lage 

Es war vor nunmehr fast amt Jahren, als 
im Mai 1952 eine erste Verlautbarung 
westdeutsmer amtlicher Stellen zum hau­
Iünen Luftsrnutzproblem erschien: das 
Merkblatt "Baulicher LuftsdlUtz". 

Es steht als kleines gelbliches Henmen 
noch heute bei vielen Luftsdtutzleuten 
versmüchtert in den Regalen. Manche 
Exemplare tragen wohl auch den hand­
schriftlichen Vermerk "überholt", einige 
daneben vielleimt sogar eine Datums­
angabe, die nodt aus dem gleidten Jahr 
1952 stammt, in dem das Heft eben erst 
gedruckt worden war. 

Zwismen damals und heute liegen fast 
genau amt Jahre. Das Heft stand in den 
Regalen, umstritten, angezweifelt und 
smließlich 1955 für ungültig erklärt. In 
der Praxis des Bauens tat es keine Wir­
kung. Um so mehr taten es die Jahre. Sie 
bewirkten den Wiederaufbau der deut ­
smen Städte. Und sie bewirkten ihn ohne 
jenes Heft und seine Leitgedanken. 

Es herrscht Schutzraumnot, obgleim in 
jenen acht Jahren unter der Federführung 
des Bundesministeriums für Wohnungs­
bau von namhaften und erfahrenen Kon­
s trukteuren weit über jenes erste Heft 
hinaus eine Arbeit geleistet wurde, die 
wiederholt als beisoielhaIt bezeichnet 
worden ist. Ihre Resultate sind bekannt. 
Sie wurden niedergelegt in den "Richt ­
linien für Schulzraumbauten" und bestan­
den in der Wüste von Nevada im Sommer 
1957 ihre Feuerprobe. Im deutsdten Woh­
nungsbau verwirklimt wurden sie eben­
sowenig wie die bescheidenen Vorschläge 
des Merkblatts vom Mai 1952. Die Bevöl ­
kerung ist smutzlos wie zuvor. 

Anders aber als zuvor, nimmt die Bevöl­
kerung diese Schutzlosigkeit nicht mehr 
stillschweigend als Faktum hin, sondern 
sie stellt Fragen. Sie stellt genau jene 
Fragen, mit denen sich zu beschäftigen 
eine amt jährige Aufklärungsarbeit sie ge­
lehrt hat. Und die Frage aller Fragen. bei 
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jedem Anlaß alle übrigen beiseite drän­
gend, lautet: .. Wohin mit uns?" 

Genügt es auf die Dauer, wenn, wie es 
heute nom. der Fall ist, die Antwort sich 
ersm.öpfen muß in Vertröstungen auf ge­
plante, perfekte Lösungen von über­
morgen? 

Das Gesprädl über diese Probleme, in 
den letzten Jahren schon oft geführt, ge­
nauso oft auch wieder eingeschlafen, iSI 
noch nicht zu Ende. Ja, man ist versucht, 
zu befürchten, daß es mit den Jahren an 
Aktualität noch gewonnen hat. Es wird 
erst dann beendet sein. wenn es Resul­
tate gebracht hat : nämlich eindeutige Ent­
schlüsse zu eindeutigem Handeln. 

Zwei Wege 

AngeSichts dieser Lage ist der Techniker 
im baulichen Luftschutz im KonOikt mit 
sich selbst. Seinem Wesen nach strebt 
Icdmischcs Denken njcht sdtlechthin auf 
irgendeine beliebige, sondern stets auf 
die bestmögliche Lösung der jeweils ge­
stellten Aufgabe. Sieht dieses durchaus 
legale Streben zur technischen Perfektion 
sich überdies, wie hier der Fall, im Bunde 
mit dem Selbsterhaltungstrieb des be­
drohten Mensmen, so führt das fast 
Cast zwa ngsläufig zu der Forderung : Ge­
genüber der perfekten WalTe hilft nur 
der perfekte Schutz. 
Das ist die eine Seite der Medaille. Auf 
der andern aber steht die große Unbe­
kannte "Zeit". Sie smiebt sich Jahr für 
Jahr immer unerbittlicher ins Spiel. Die 
nachstehenden Aus führungen gehen aus 
von der Annahme, daß ihre Anwesenheit 
und Wirkung nimt länger ignoriert wer­
den können. 
rn dieser Lage kann man nimt umhin. 
sich eines fundamenta len Leitgedankens 
zu erinnern, der im Jahre 1952 das Er­
scheinen jenes vorn erwähnten Merk­
blattes begleitete. Er gipfelte in der For­
derung nach einer .. Doppelgleisigkeit " 
der baulichen Schutzmaßnahmen: Das 
ei ne Gleis. gelegt in Richtung auf das 

no"l 
und 

Fernziel e ines optimalen Schutzes,daneben 
aber ein z.weites Gleis, gelegt in Rich­
tung auf zwar bescheidene, aber sdmell 
zu verwirklichende Vor- und Zwisdten­
z.iele. Bisher fand dieser Leitgedanke 
leider wenig, wenn nicht gar keine Re­
sonanz. Das Streben nach einem optima­
len Schutz überschattete alles a ndere. 
Heute, nach der Ernüchterung der ver­
gangenen Ja hre. scheinen sich die An­
schauungen zu verschieben. Wenn aum 
das Fernziel eines baulimen Hochlei ­
stungssmulzes nach wie vor bestehen 
bleibt - zwingt nicht die (ständig wach­
sende) Masse des schutzlosen Baubestan­
des von heute und morgen zugleich zu Lö· 
sungen, die wenigstens den Charakter 
von Oberbrückungshilfen für die nöchsten 
Jahre haben? Bedürfte es solcher Maß­
nahmen nicht selbst dann, wenn eines 
Tages eine gesetzlich verankerte Luft­
schutzbaupflidlt bei allen Neubauten 
Schutzräume höherer Leistungsgrade er· 
brödlte? Oder aber könnten wir uns für 
befugt halten, das bis dahin bestehende 
Sdwtz-Vakuum zu ignorieren trotz der zu 
keiner Stunde beantwortbaren Frage : 
"Wann ist Termin ?" 

Das Prinzip des Mindestsmutzes 

Um es zu wiederholen: Schutzmaßnahmen 
in dem hier zur Debatte gestellten Sinne 
bedeuten keinesfalls einen Ersatz für hö­
herwertige Schutz bauten. Sie bedeuten 
lediglich die auf dem zweiten Parallel­
gleis laufenden Oberbrückungshilfen bis 
zum Wirksam werden der als endgültig 
angestrebten Konstruktionen. Und weiter: 
Sie sollten ein Minimum sein, dessen Lei­
stung nach Möglichkeit durch spätere Ver­
besserungen gesteigert und den höher­
wertigen Konstruktionen angenähert wer­
den könnte. 
Von entscheidender Bedeutung ist dabei 
der Leistungsgrad eines solchen Mini­
mums. Sänke dieser - die Tendenz zur 
Sparsamkeit ist ja eine gefährliche Ver­
lod<ung - unter bestimmte technische 
Grenzwerte ab, so wäre ein soldtes "Un­
terminimum" schlechterdings nicht mehr 
diskutabel. 
So läge z. B. der im letzten Krieg in 
ungezählten Fällen mit Erfolg zur Decken­
verstärkung verwendete Unterzug auf 
zwei Stützen, wollte man ihn heute wie­
der propagieren, angesichts moderner 
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Waffen wirkungen eindeutig unterhalb 
des Minimums. Genau betrachtet, ge riet 
er unter diese Grenze sdlOn im letzten 
Kriegsdrittel. als zu den senkremt herab· 
stürzenden Gebäudetrümmern (denen 
eine so abgestützte Decke in der Regel 
gewamsen war) in wachsendem Maße 
komplizierte Stoß·, Sog- und Rüttelwir­
kungen aus den versdliedensten Richtun­
gen traten. 
Dieser Hinweis mag genügen, um zu ver­
deutlidten, wie ein Herabdrücken des lech­
nismen Aufwandes auf Grenzen stößt, 
unterhalb deren ein Schutzeffekt über-

So untersdtiedli<n ihr Effekt je nam 
Abwurfhöhe und Kali ber im einzelnen 
auch ausfallen mag, immer wird sie ein 
Kerngebiet aufweisen, innerhalb d sen 
die Zerstörungswirkungen weit über je 
der hisfier bekannten A L't hinausgehen. 
Außerhalb desselben aber reigen sim weit 
ausgede le Randzonen, in denen zwar 
dem Ungeschützten ebenfalls der Tod oder 
schwerste Schäden drohen, jedom mit dem 
entscheidenden Unterschied, daß sie hier 
vorwiegend die Folge sekundärer Wirkun­
gen, wie Trümmer, Reststrahlung, Brände, 
sind. Diesen Sekundärbedrohungen eht-

Drude und Strahlung sind die Hauptgefahren, mit denen auch der Mindesfschutz zu rechnen 
hat. Während der Drude schon im Detonationszentrum sleil abfällt, vagabundiert die Rest. 
strahlung über weite Gebiete und zwingt die Bevölkerung auch dort zu SchulzmaBnahmen. 9 atü 

haupt nimt mehr eintritt. Was hier bei 
einer dennoch erzwungenen Grenzunter­
schreitung übrigbUebe, wäre nur nom 
.Optik", also Vortäuschung eines faktisch 
gar nicht vorhandenen Schutzes. 

Der Effekt des MindestsmutzeB 

Es ist angesidtts der enormen Wirkungen 
atomarer Waffen nicht ganz leicht. einem 
MindestsdlUtz der hier skizzierten Art 
überhaupt einen realen Schutz effekt zu­
zusprechen. Um hier zu einem nüchternen 
Urteil über die Grenzen zwischen dem 
schutztechnisch Möglichen und dem Un­
möglichen zu kommen, erscheint ein ku r­
zer Blid< auf die {hier grob schemati­
siertel Wirkungskurve des Druckverlaufs 
bei atomaren Explosionen notwendig. 

gegenzutreten wäre das Ziel eines bau­
Ihnen Mindestsmutzes. 

Zahlenmäßig ist der so erzielte Schutz­
effekt allerdings nicht voraus berechenbar, 
da sowohl die Lage als auch die Ausdeh­
nung und folglich auch die Bevölkerungs­
dichte der betroffenen Gebiete sidt der 
Vorhersage entziehen. Trotzdem bliebe 
eine wesentliche Steigerung der Ober­
lebensquote in jedem Falle. Das Ergebnis 
würde selbstverständlich um so günstiger. 
je mehr der Mindestschutz sich dem Sät · 
tigungsgrad "Haus um Haus" nähert. 

Trotz eines solchen Schutzzuwamses 
gegenüber dem jetzigen Zustand ist 
anderseits unbezweifelbar, daß bei Kern­
waffentreffern in dichtbesiedelten Räu­
men die dort zu erwartenden Verlust-

prozente noch viel zu hoch würden, als 
daß dort ein Mindes tsmutz auf die Dauer 
als ausreichend zu vertreten wäre. Er ist 
besonders in solchen Räumen aussmließ­
lieh eine Forderung der ersten Stufe. 

Hart neben der Chance steht freilim auch 
ihre Kehrseite, das Risiko. Ist es auch um 
erhebliche Grade geringer als bei völlig 
ungeschützten Kellern, so bleibt es doch 
noch immer erschred<end groß. 
Damit drängt sich die Gewissensfrage auf, 
ob denn im kritischen Moment diese not­
dürftig hergerichteten Keller nicht etwa 
die Bevölkerung dazu verführen, andere 
und viel1eicht bessere Chancen zu ihrer 
Rettung ungenutzt zu lassen. Vielleicht 
läge in der Flucht die größere Chance? 
Diese Frage wiegt schwer. Prophezeiun-
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Was leistet Mindestschutz? Mindest- ader Natschut:rräume erbringen 
selb.tverständlich keinen Schut~ im Kerngebiot atomarer Ze rstörung. 
Wohl aber in den ausgedehnten Randgebieten. Haus um Haus ver­
wirklicht - schwan:e Einsprengsel in der äußeren Ringfläche -, schüfe 
ein Mindestschu'z-Programm den sonst auch in dieser Zone schwerst 
lefährdeten Mensc:hen eine nicht zu untersdlätz.ende Ube rlebenschance. 

Was leistet Hochleistungsschutz? Der 5chut:rbereich wird über den 
des Mindestschutzes weiter kernwärts vorgeschoben , maximal bis on 
den 9-otü-Kreis bei 5chut:rbauten 59. Trotzdem erbrächte eine 5dlutz­
raumbaupflicht, die sich nur auf Neubauten beschränkte, trotz. des 
hohen Schutzelfektes in jedem Einzelfall heute nur noch einen recht 
begrenzten Gesamteffekt (schwon:e Einsprengsel in der fläche). 

gen sind nüht möglich. Wenn aber die 
skeptisdten überlegungen zutreffen, die 
sidl in den letzten Jahren immer mehr 
zugespitzt haben zu jener bestürzend 
nüchternen NATO-These "Bleibe zu 
Hause" (stay at horne), dann sdlrumpfen, 
wo nicht in Einzelfällen eine planmäßige 
Räumung gelingt, die Fludtl-Hoffnungen 
immer mehr zusammen, und übrigbleibt 
der Ruf: "In die KellerI" Trifft das aber 
zu, so bedarf es keiner großen Phantasie, 
um sim die Konsequenzen auszumalen, 
falls die große Not uns eines Tages zu 
einem Zeitpunkt überfiele, an dem wir 
baulich nom nicht "fertig" sind. 

Mindest.chutz in den USA 

In den USA ist in Tausenden von Exem­
plaren eine Druckschrift verbreitet, die 
aus ähnlichen Gedanken die Folgerungen 
zieht Unter dem Titel "Family Fallout 
Shelter" wird hier für einen Mindest­
senutz geworben, der, in Selbsthilfe her­
gestellt, die erste bescheidene Vorstufe 
eines realistischen Luftschutzbauens bil­
den soll. Allerdings bezwecken diese 
Kellerausbauten weniger einen Trümmer­
schutz als vor allem, wie ja schon der 
Name sagt, einen Schutz vor radioaktiven 
Reststrahlungen (fallouts}, die man dort 
im Falle eines Fernbesdmsses mit atoma­
ren Waffen in der Weite des riesigen 
Landes als die Gefahr Nr. 1 rürchtet. 

Es wird wegen dieser Beschränkung auf 
den Strahlungs schutz nicht möglich sein, 
das amerikanische Beispiel zu kopieren. 
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In einem Raum wie dem westdeutschen, 
der in einem Erns tfalle nur allzuleicht 
mitten im Bereich hin- und hernutender 
Fronten und ihrer Kampfhandlungen mit 
den unterschiedlichsten Waffen und Ka­
libern läge, dürften Trümmer und Ver­
schüttung kaum weniger zu fürmten sein 
als die Gefahr durdt Radioaktivität. 
Trotzdem will das amerikanisme Beispiel 
ernsthaft geprüft sein als Anregung zum 
Mindestschutz und darüberbinaus als Bei­
spiel, die Kraftreserven mit ins Spiel zu 
bringen, die in einer Selbsthilfe der Be­
völkerung bereitliegen. 

Mindelltsmutz in WestdeutschIand 

Die Mindestforderung für Notsrnutzräume 
in WestdeutsdtJand müßte etwa lauten: 
Trummerschutz und zugleich Strahlungs­
sch.utz nebst Gasschutz. Obgleich tedmisch 
jede dieser Forderungen für sich allein 
mit verhälbtjsmäßig einfachen Mitteln zu 
erfüllen ist , schafft die gleichzeitige Kopp­
lung bei der beim Mindestschutz erheb­
lime Schwierigkeiten, die sidt um weitere 
Grade erhöhen, wenn es sidt, was die 
Regel sein wird, um Einbauten in bereits 
vorhandene Gebäude-Keller handelt. 

Während bei den luftstoßsicheren Schutz­
bauten, vor allem bei den Typen S 9, S 6 
und S 3 des Bundesministeriums für 
Wohnungsbau die beträchtliche Wand­
dicke von 60 cm als Nebenwirkung einen 
erheblichen Strahlungsschutz erbringt, ist 
bei den leichteren Mindestscbutz-Kon­
struktionen eine solche Nebenleistung 

nur in sehr bescheidenem Maße gegeben. 
Die Dicke einer auf TrümmersicherheIt 
verstärkten Wohnhaus-Kel1erdecke wird 
in der Regel kaum das Maß von 20 cm 
überschreiten. Man wird ihr also eine zu­
sätzliche StrahlungssdlUtzschlcht hinzuCil­
gen müssen. Mit dieser Forderung ist man 
bereits mitten in den rauhen Praxisfragen, 
die dem Techniker vor allem in bestehen­
den Gebäuden Sorge bereiten. 

Diese Sorgen beginnen schon bei der Frage 
der Raumhöhen. Versucht man die Strah­
lungsschutzschidJ.t (Magerbeton, Ziegel­
steine, Sand oder sonstiges) auf die vor­
handene bzw. verstärkte Kellerdecke oben 
auIzulegen, so ergeben sich für den Be­
nutzer des davon betroffenen Erdgeschoß­
raumes Folgerungen, eile im Frieden nicht 
zumutbar sind. 

Schiebt man andererseits eine Strahlungs­
schutzsch.idt t unter der Kellerdecke ein, so 
verringert sich eile an sim schon beschei­
dene Hehte Raumhöhe des Kellers 50 sehr, 
daß die Möglichkeit des AuIrechtstehens 
in Bedrängnis gerät. Auch birgt eine un­

überlegt angebrachte Strahlungsschutz­
masse die Gefahr, bei Detonationsstößen 
zu zerbremen und mit ihren Bruchstt'idcen 
die Insassen des Raumes auch in solmen 
Fiitlen zu gefährden, in denen die tra­
gende Ded<e selbst durc:haus standgehal­
ten hat. Es bedarf also hier sehr gründ­
licher überlegungen, um zu brauchbaren 
Lösungen zu kommen. Hierüber wird ge­
legentlidt an anderer Stelle zu berichten 
sein. 



1m Gegensatz zu den im Altbau auftre­
tenden Schwierigkeiten ist die Aufgabe 
eines gekoppelten Trümmer- und Strah­
lungsschutzes mit wenigen einfathen tech­
nismen Maßnahmen zu lösen, wenn man 
dies bereits wAhrend der Herstellung des 
Neubaues tut. Dom aum dies sind Einzel­
fragen, die hier nimt erörtert werden 
sollen. 

Im Kampl mit der Zeit 

Nimmt man für die 500000 Wohnungs­
einhelIen, die jäbrlim im Smnilt durm 
Neubauten gesmaffen werden eine Be­
legung mit je 3 Personen an, so ergibt 
smon dieser niedrige Ansatz einen Zu­
wams an Kellerraum für jährlim rd. 
1 500 000 Mensmen. Das ergibt, auf 10 

Oie in Amerika empfohlenen und in Selbst­
hilfe zu enteilenden Mindestschutzräume be­
zwecken vor aUen Dingen einen Schutz vor 
den rodioakti .... n Reststrahlungen, die nach 
einer atomaren Detonation auftreten können. 

8aumoDate verteilt, einen Keller-Zuwams 
für 150000 Personen in jedem Monat. 
Ob diese .im monatUm um 150000 Köple 
vermehrende Bevölkerungsgruppe ein­
sturzsimere und strahlungsmindernde 
Keller oder aber einsturz- und strah­
lungsgefährdete Keller zur Verfügung be­
kommt, Ist auch heute nom völlig dem 
Zufall überlassen. Sofern nicht örtlich der 
eine oder andere Elnshhtige aus eigener 
Sachkenntnis, Verantwortung und Zivil­
courage die Dinge beeinflußt. entsteht 
(ast ausnahmslos ein ungesmützter Kel­
ler nam dem anderen. Und dies alles 

angesichts einer Zahl von 150000 Betrof­
fenen im Monat und bel einer Kosten­
differenz zwischen .. geschützt" und "un­
geschützt", die wahrsmeinlich je Kopf im 
Sdmitt die BO-DM-Grenze kaum wesent­
lich übersteigt. 
Stehen solme Neubauten aber erst einmal 
fertig da. so sind sie unter dem Blickwin­
kel baulichen Luftschutzes bereits zu Alt­
bauten geworden. Sie sind Gebäude, in 
denen mit nachträglimen Maßnahmen 
mühsam und kostspielig das Unterlassene 
nachgeholt werden muß. 
Nur einem kleinen Teil der Bauwilligen 
und Bauplaner, ja vielleimt nimt einmal 
allen Baubehörden. Ist dieser Sam.verhalt 
mit allen seinen Konsequenzen bekannt. 
Sollte dieser Personenkreis rumt wenig­
stens so lange Rechtsverordnungen noch 
nimt bestehen, mögUdlst bald ein aufklä­
rendes Merkblalt in die Hand gegeben 
werden? Der am Schluß beigefügte Text, 
der in dieser Rimtung lediglkh eine An­
regung sein will, möge verdeutlichen, was 
hier gemeint ist. 

Ausbau in Stufen 

Es wurde bereits wiederholt gesagt, daß 
.. Notsmutzräume" immer nur die Rolle 
einer ersten Vorstufe, also eines .. Ober-

brO.ckungsschutzes-, spielen können. Es 
bleibt die Frage offen: Wie geht es wei­
ter? 
Hier pflegen zwei Vorbehalte angemeldet 
zu werden, zu denen nom ein kurzes 
Wort gestattet sei. Der erste Vorbehalt: 
Werden, wenn erst einmal ein Proviso­
rium geschaffen ist, später abermals Geld 
und Entschlußkraft aufgebramt werden, 
um Besseres an seine Stelle zu setzen? 
Der zweite Vorbehalt: Werden nicht in 
volkswirtschaftlich nicht vertretbarer 
Wel.e Geld, Material und Axbeitslei.lun­
gen vertan, wenn das heute Geschaffene 
später auf den Schrott geworfen und 
durch anderes ersetzt werden muß? 
Beide Besorgnisse wiegen nicht leicht. 
Mögl!m isl ihre überwindung aul ver­
smiedenen Wegen. Einer von Ihnen ist 
gekennzeimnet dunh die bereit. angedeu­
tete Forderung. die einzelnen Bauteile der 
ersten StuIe von vornherein so zu gestal­
ten, daß sie aum als Bauelemente der 
zweiten Stufe weiter verwendet werden 
können. Eine konstruktive Aufgabe, die 
wohl einen öffentlichen Wettbewerb wert 
wAre. 
Ein anderes Verfahren ergibt sich aus der 
Forderung nam Räumen, in denen außer 
Menschenleben auch Hab und Gut gebor-

In den USA ist in Tous.nden von Exemplaren ein. Druckschrift verbreitet, die unter dem Titel 
.. Family Fallout Shelle'- für einen Mindestsdlutz wirbt, der die ente bescheiden. Vorstufe 
eines realistischen luftschutzes bilden soU. Dieses Programm fand bereib allgemeines Interess •• 



gen und gerettet werden kann. Nach den 
Erfahrungen des letzten Krieges wü rde 
man in etwaigen künftigen Notzeiten ein 
verstärktes Streben jedes einzelnen zu 
erwarten haben. shit wichtigsten persön­
lichen Besitz zu erhalten. Sachwerte (Kof­
fer) im Schutzraum aber kosten Schutz­
plätze. Wohin also mit den Sachwerten? 
Ist es hier nlmt naheJiegend, Räume, die 
in der ersten Oberbrückungswel1e dem 
Schutz von Personen dienen mußten, 
später, wenn neben dem anfänglichen 
Notkel1er ein emter SdlUtzraum entstan­
den ist, dann in Gepäck-Schutzräume zu 
verwandeln? Auch auf diese Welse würde 
ein Verlust der in erster Welle investier­
ten Mittel und ein Versmrotlen der Kon­
struktlonsteile vermieden. 

Mindestsmutz und öffentliche Meinung 

Die Gedanken zum bauHchen Luftschutz. 
wie ihn die öffentlichkeit als Ergebnis 
der bisherigen Aufklärungsarbeit für dis­
kutabel zu halten bzw. zu fordern be­
ginnt, bewegen sich zur Zeit noch vor­
wiegend In der Größenordnung jener 
Waffen-Annahmen und Smutz-Vorschläge, 
wie sie nam Maßgabe der Richtlinien des 
BMWo vom Juli 1955 im Einvernehmen 
mit dem BMI in den letzten Jahren durch 

Der Untenug auf z.wei Stützen war im letz­
ten Kriege das gebräuchlichste Verfahren 
beim Ausbau von Sehelfs-Schutzräumen. Er 
würde den heutigen Anforderungen und den 
atomaren Bedingungen keinesfalls genügen. 

t. 

VeröffentlidlUngen, Vorträge und Tagun­
gen allgemein bekannt wurden. Sie be­
wegen sich beim Mann auf der Straße in 
der Vorstellung eines überwiegend ato­
maren Krieges mit Kalibern mindestens 
in der Größenordnung der Hiroshima­
Bombe. Sie bewegen sim in der Vorstel ­
lungswelt der Tedllliker im LeIstungs­
spielraum der Schutzbauten zwischen 9 
und 1 Atmosphären Druckresistenz. 
Angesichts einer so geprägten öffentli<hen 
Meinung würde es zweifellos einer sehr 
sachlichen. einheitlichen und entschlosse­
nen Aulklärungsarbeit und nicht zuletzt 
auch eines eindeutigen Bekenntnisses der 
Staatsspi tze bedürfen, um für den Ge­
danken eines Mindest- und Oberbrük­
kungssmutzes durch Notsdmtzräume Re­
sonanz zu schafTen und die faktisdle 
Arbeit an ihm in Gang zu bringen. 
Ein salmes Bekenntnis ist nur möglich, 
wenn der Bekennende die Oberzeugung 
haben kann, daß die Fundamente seiner 
Thesen tragfähig sind. Dem Temnjker als 
dem Hauptverantwortlidten für diese 
Fundamente fällt damit eine Verantwor­
tungs last zu, die über die ihm sonst im 
Berufsleben zugemutete weit hinausgeht. 
Denkt er als Nur-Techniker in aller Kon­
sequenz. so endet er beim Technisch-Per­
fekten. zugleich aber in der Realisierung 

des Utopischen. Springt er über se inen 
Schatten und macht Abstrime, so blutet ihm 
zunämst vielleidtt nur das Herz, von einer 
gewissen Grenze ab aber revoltiert sein 
Gewissen. In zähem Ringen jene unterste 
Grenze auszumitteln, bis zu der das tech­
nische Gewissen gerade noch Konzessio­
nen vertreten kann, das bleibt nach wie 
vor die erste Voraussetzung für den 
immer dringender werdenden Smritt aus 
der Phase des Erwägens in die des Han­
delns. 

Sollten njch t die hier geforderten Ent­
schlüsse den Männern der Technik eben­
so wie denen des Geldes leichter fallen . 
wenn sie sich auI den alten, eingangs er­
wähnten Leitgedanken der Doppelgleislg­
kelt einigen könnten? Fernziel optimaler 
SdlUlz, Zwischenziel: ausbaufähiger Min­
destsdtutz. Zugleich aber würde man der 
Forderung geredtt, sich nicht zu verschlie­
ßen vor der großen Unbekannten .. Zeit" 
Das also sei hier zur kritischen Diskus­
sion gestellt. Die vorgetragenen Gedan­
ken (und auch der Verfasser selbst) mö­
gen dabei Haare lassen. Das ist belanglos. 
Entscheidend ist allein das Ziel : Näher 
heranzukommen an jenen immer dring­
licher werdenden Smritt aus der Lethar­
gie in ein nüchternes, ziel klares Handel n 
Haus um Haus. 

Skizze zu eine ... MerkblaH 

"Obwohl .in. g.,."lict.. Luhuhuhboupßict., noch nicht bIStehf, lieg' •• im eigenuen Int<!reuc 
iede. Bouhorm, bei Neubeuten urm mind •• ten gowi ... teil,.,oBnohmen ouch jetlt .chon durdl­
fÜhr.n IU Ionen. Wo. wÖhr.nd dos N.ubou-Vo,gong • • mit .inem Mind •• tmoB on Ko.t.n ,,(Ir­

wirklidlt worden kenn, erford.rt b.i nodltröglidlom Einbou ein Violfodl •• on t.ct.ni.dI./II und 
finonli.U.m Aufwond . 

E. wird desholb d,ingend empfohlen, in den K.llom oll., Neubout.n Ium minde,t.n folllende 
einfodlen Vorkehrungen für .inen el.m.ntor.n T'ümmendlutI und Strohlungudlutl .owie 'wr 
.in.n .pät.r.n Au.bou ein •• ,,0Ilw.rti9.n Sdlun'oum .. IU t,.R.n: 

1. Je Hou.bowohn.r mÖglidl.t 1 qm Sdluhflädl.n·Ant.il. 

2. Log. d •• bltrett.nd.n K.II.rt.il. ,.,öglidl.t ti.f im Erd,.idl. 

,. Dodle ,.,indo.ten. übe, die.em Kollorteil 01. kreu.woi •• orm;ort. Stohlb.tonplott. o"'.g.,ührt 
b.i Iusöt.lidl., Annohm. "on 1000 kg/ qm TrÜmmo,lolf. 

C. Ub., di .. er K.II.rd.dI •• in. Strohlungndlutudlicht in Mog.,b.ton "on mind •• t.n. 20 .. mog· 
lidl.t 30 cm Oidl • . 

5. Beton oU., Umfonungen di •••• K.II.rt.il •• in b .... r.' Güteklon. 01. b.i Normolousführvng 
(minde.ten. B 225). 

, . All. Innenwönd. di •• e. K.II.rteil. mindesten. in d., gleidl.n Didl. wi. die AuSenwönd • . 

7. Armierung •• i •• n der O.dI. dio.o. K.llortoil. ollnitig in di. Wände h.rum und inn.rhcrlb d.,­
•• lb." "odl rüdlwörtl g.führtj mindost.n. bi. 50 cm unl.r E,dgleidl., b .... , "odl bis IU 

den Fundom.nlon . 

• • Unmitt.lbor ongr." .. nd on di •• on Kell.rteil ein laum fü, die .pät.,. Aufnehm •• in •• Grob • 
• ondfllt.n (1,5 cbm So nd lur Luftr.inigung fü' 25 "nonen). 

, . Tür.n d.1 b.tr.ffend.n K.II.rteil, in VOllich.rer Avdüh",ng. 

10. Bei a.ih."bcruw.i ••• rondwo"d·Durdllö ... IU d.n Nadlborllöu •• rn. 



Die deutschen 
Luftkriegsopfer des 
zweiten Weltkrieges 

Von Hans Rumpf 

Das ist de r Eingang z.um Ehrenfr iedhof von 
Heilbronn am Nedc.ar, auf dem 7000 Opfer 
des luftangriffs vom 4. Dezember 1944 ruhen. 

Es muß lp.ider als eine bittere und nieder· 
drückende Gewißheit gelten, daß iofolge 
vielfältiger Ungunst der Nachkriegsver­
häItnisse heute, 15 Jahre nam Kriegs­
ende. präzise und völlig fehlerlose An­
gaben über die Zahl der durch den Born­
benkrieg umgekommenen Zivilpersonen 
Dom immer nicht zur Verfügung stehen. 
Während die Verluste der Wehrmacht an 
den Fronten in sorgfältig ermittelten 
Zahlengrößen ziemlich genau feststehen, 
gibt es über den Umfang und die Glie­
derung der zivilen Luftkriegsopfer in der 
Heimat nur sehr summarische und nicht 
immer genaue Angaben. 
Unter den mannigfachen .. Hemmungen", 

die für diesen fatal anmutenden Tat­
bestand verantwortlich gemacht werden 
müssen, sind insbesondere zu nennen: 
Der Verlust der meisten Unterlagen im 
Durcheinander des Zusammenbruchs 
durch Vernichtung oder Verschleppung, 
Der auch sonst in der zivilen Luftschutz­
Organisation des zweiten Weltkriegs an­
zutreffende übelstand eines verhängnis­
vollen Nebeneinanders der kompetenten 
Instanzen (Luftwaffe und Innere Verwal­
tung unter Ausschaltung der Stadtverwal­
tungen) und eine dementsprechend un­
klare Abgrenzung der Verantwortlich­
keiten, 
Die unterlassene Ausrüstung der Zivil­
bevölkerung mit Identifizierungsmitteln, 
Während der ersten Jahre nach der Kapi­
tulation blieben wir von einer einheit­
lichen Erfassung der Luftkriegsopfer aus­
geschlossen, Was darüber veröffentlicht 
wurde, geschah ohne unser Zutun und 
war häufig je nach Zweck und Absicht 
tendenziös gefärbt. Die ersten Angaben 
aus britischen und amerikanismen Quel­
len sind sehr unterschiedlich und schwan­
ken für die Zahl der Toten zwischen 
300000 und 600000, für die Zahl der Ver­
wundeten zwismen 600 000 und 800000, 
Sie beruhen auf Schätzungen, deren 
Grundlagen und Methoden nicht bekannt 
sind, 
In den späteren ersten Versuchen einer 
deutschen Kriegsopferbilanz war die Zahl 
der Luftkriegstoten im Reichsgebiet mit 
450000 Zivilpersonen und die Zahl der 
Verwundeten mit 600000 veranschlagt 
worden. Das waren Zahlen, von denen 
bald feststand, daß sie zu niedrig waren, 
Inzwischen sind die Unterlagen eingehend 
bearbeitet und durch zusätzliche Ermitt­
lungen ergänzt worden, so daß jetzt wenn 
auth. keine bis ins einzelne gehende ge­
naue Feststellungen, so doth. - wo solche 
nicbt möglich waren - verläßlicbe Scbät· 

zungen der Größenordnungen vorliegen. 
Die Totenzahlen umfassen die Gefalle­
nen, die an Verletzungen Gestorbenen 
und die sehr große Zahl der Vermißten. 
über deren Anteil liegt kein Zahlen­
material vor. Es war lediglich möglich, 
eine umfassende Vorstellung über diese 
Gruppe "im Luftkrieg Verschollener" als 
Sdlätzungsgrundlage für die Gesamtzahl 
der Luftkriegstoten zu gewinnen. Bei 
Verwundeten sind Bagatellverletzungen 
nicht berücksichtigt. 

Die Schwierigkeit, zu zuverlässigen Ge­
samtzahlen zu gelangen, ist um so größer, 
je unvollständiger die regionalen und 
örtlichen Feststellungen sind. Diese blie­
ben auch nach Kriegsende noch lange 
ungenau und waren häufig deutlich über­
höht. Das ist verständlich, denn das volle 
Ausmaß der zerstörerischen Wirkung, 
das ein Tausendbomberangriff über eine 
Stadt brachte, ließ sich nur ganz allmäh­
lich übersehen. Wie jeder Schwerverwun­
dete neigte auch jede schwergetroffene 
Stadt in folge des erlittenen Schocks zu 
Obertreibungen, die sich aber der Er­
innerung tiefer und nachhaltiger einpräg­
ten als spätere realere Feststellungen. 
Viel Schuld hatten auch die amtlichen 
Vertuschungsversume und zur Folge, daß 
die Legendenbildung wucherte und immer 
neue Schreckenszahlen erfand. - Am 
schwankendsten sind die Angaben nach 
den großen Brandangriffen in Verbindung 
mit den in ihrer Folge ausgebrochenen 
feuersturmartigen Flächenbränden in 
weiten Altstadtgebieten wie, um nur 
einige der schlimmsten zu nennen, in 
Hamburg, Kassel, Wuppertal, Heilbronn, 
Darmstadt, Würzburg und anderen. Und 
bei Dresden versagt selbst jede Schälzung. 
Nach Berechnungen sachkundiger Augen­
zeugen kann man für Dresden unter Be­
rücksichtigung aller Umstände die als am 
sorgfältigsten abgewogene Verlustzahl 
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von 60000 Toten zugrunde legen, eine 
Zahl niedriger zwar als die in der inter· 
nationalen Diskussion zumeist genannten 
Werte, doch auch 50 noch schwer faßbar 
als das Blutopfer der Zivilbevölkerung 
einer einzigen Stadt in einer einzigen 
Brandnamt. 
Aber auch wo nicht so aussichtslose Be­
dingungen vorlagen, war und bleibt es 
für die einzelne Stadt schwierig, verbind­
liche Verlustziffern anzugeben. Die als 
Unterlagen dienenden Polizeilisten wur­
den zumeist von der Besatzungsmacht 
beschlagnahmt und verschleppt. Auch 
waren sie unvollständig und ungenau, 
denn in ihnen konnten immer nur die 
beurkundeten, d. h. die von den Standes­
ämtern beglaubigten Toten aufgenommen 
werden, nicht aber die als vermißt Ge-

' ....... naeh 
Dr. Hans Sperling 

meldeten und vor allem auch nicht die 
nicht identifizierbaren Leimen oder die 
unter den Trümmern Verschütteten und 
die Umgekommenen, von denen nur Lei­
dtenteile übriggeblieben waren. In man­
chen Smutzräumen wurden nur nom 
Asdtenreste angetroffen. Auch waren 
immer Teile der Stadt bevölkerung eva­
kuiert, in manchen Städten gegen Ende 
des Kriegs bis zu z/. der normalen Ein­
wohnerschaft. Von deren Schicksal erfuhr 
die Heimatstadt gewöhnlim nichts mehr. 
Hierdurch wird ersichtlich, daß man zwi­
schen exakt registrierten Totenzahlen 
und potentiellen Smätzungswerten zu 
unterscheiden hat. Die wertvollsten An­
gaben mit den bisher am meisten zuver­
lässigen Größenordnungen sind die des 
Statistischen Bundesamts. Sie beschrän· 

ken sich allerdings auf eine Gesamtüber­
sicht. In ihr verdichten sidl die lange dem 
Gefühl überlassen gewesenen labilen 
Kombinationen zu festeren Werten, von 
denen freilich anzunehmen ist, daß sie 
eher zu niedrig als zu hoch liegen. 
Für manche Luftschutzorte mußten die 
Verluste unter Berücksichtigung eines 
Verzeichnisses der Angriffe, ihrer Stärke 
und Dauer pauschal nach den Erfahrun· 
gen gleichartiger Städte angesetzt wer­
den, denen unter günstigeren Umständen 
eine genauere Feststellung möglich war. 
Nach dem heutigen Stand der Ermittlun­
gen wird man als untere Grenzzahlen 
der Luflkriegsopfer der deutsrnen Zivil­
bevölkerung gel ten lassen müssen zum 
allermindesten 600000 Tote und 620000 
Verletzte. 

Dafür sind in Industriestädten, wo shh 
gezielte Tagesangriffe vermehrt gegen clie 
Produktionsstätten richteten, die Männer­
verluste größer. 

Auf 100 männliche Tote kommen in 

Stuttgart 
Mündlen 
Schwein furt 
Bremen 
Kiel 
Köln 
Würzburg 

90 weiblime 
92 
91 
82 
70 

99 
88 

Im ganzen aber - das läßt sich deutlich 
erkennen - überwog in allen Altersgrup­
pen das weibliche Geschlecht. 
Was den Anteil der umgekommenen Kin­
der betrifft, so geben die Städtenachweise 

Die ....... I ••• lal ••• cI ..................... W ......... D ...... ..... 
... ~ ........................ PF··IoT-.I 

lei6'rgrbi"noch"Crt , ',MI_ 
31. 12. 1937 31 12. lN2 

ohne mit ohne ... 
A_ A_ 

Ton 
410 5'S1 .jQ 570 

32 32 39 39 
ZiYilbev6lkeruno • • • • • • • . . • . • . . . . ••..•• 

442 569 582 IIR 
AustOnd ... und Kri_fa_.. . .......... _--7=--~=---=-~=-

zusammen 
23 24 25 26 

0165 593 511 4135 
PoIizet und Wehrmacht .................. '----,:::---=~---::=-~:­

insgnamt 

VEiWUNDITE 
ZivilboVOlk .... ng .• • •...••••..•••••••• 611 

26 
834 
26 

li11 lB5 
32 32 

'" 110 789 .17 
Ausland ... und Krt_ofan_ . . . . . .. . ... _-...,:;..--7=:----,.-:=--:=--

zusammen 
34 36 36 • 

tIfT .. 745 ,. 
" 72 IIP 7. i ..... 

...... an V_ ........ Gestorbe .. 
v-ncIungen ...... TadeIfoIoo •..•.. 

Neben diesen Gesamtzahlen sind von be­
sonderem Interesse Angaben über Alter 
und Geschlecht der Umgekommenen. 
Der unterschiedliche hohe Anteil der 
männlichen oder der weiblichen Bevöl­
kerung ist bedingt durch die besonderen 
Verhältnisse in den einzelnen Städten 
und auch durch die Zielsetzung der An­
griffe. Wo das nächtliche Flämenbombar· 
dement massierte Wohngebiete traf, 
überwogen zumeist die Verluste der 
Frauen die der Männer erheblidI. 

Auf 100 männliche Tote kommen in 
Hamburg 153 weiblime 
Darmstadt 181 
Kassel 136 
Frankfurt 104 
Nürnberg 114 

.. 824 ... ." 

über diesen bittersten Teil des Bomben· 
kriegsgescbehens nur seIten eine so aus· 
reichende Auskunft, daß sim daraus all­
gemeine Schlüsse herleiten ließen. Wo 
aber Zahlen genannt werden, sind sie 
erschreckend horn: in Hamburg 7000 Ju­
gendliche oder 19°/0 der Cesamtopfer ge­
tötet; 10000 Kinder wurden dort durch 
den Bombenkrieg Voll- und Halbwaisen. 
In Kassel sind unter den 9202 Toten 1881 
Kinder unter 16 Jahren = 2011/0. Auch in 
Kiel macht der Anteil der Kinder 20'/, 
aus; in Freiburg, wo von 2767 beurkun­
deten Toten 600/ 0 Frauen waren, sind 252 
Knaben und 275 Mäddten dieser Alters­
klasse getötet worden = 19% • In einer 
geWissenhaften, aber unvollständigen 
übersicht werden die Kinderverluste ins­
gesamt mit 18,7% angegeben. Da unter 
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Ein Mahnmal von G. Marks ließ die Hanse· 
stadt Hamburg für ihre 55000 luftkriegsopfer 
ouf dem Ohlsdorfer Friedhof e rrichten. 

normalen Verhältnissen die Schulkinder 
14°/. der Bevölkerung auszumachen pfle· 
gen, ist hiernach der Anteil der Kleinst­
kinder mit 5°10 anzusetzen. Groß ist auch 
der Verlust an Menschen alter und älte­
ster Jahrgänge: er beträgt in einigen 
Städten um 22°/0. 

Überraschend niedrig sind die Personen­
verluste in den 30 Städten des rheinisch· 
westfälischen Industriegebiets (a lle Luft­
schulzarte erster Ordnung) gewesen, wo 
durch die Umstände begünstigt noch am 
ehesten genauere Feststellungen möglich 
gewesen sind. Sie betragen 83300 regi­
strierte Tote. Das sind 1,a-/, der mit 
634020Q festgestellt en Bevölkerungszahl 
dieser Städte von 1939. - Daß trotz der 
vielen schweren und schwersten Angriffe, 
die jahrelang auf die weitausgedehnte 
lndustrielandschaft an Rhein und Ruhr 
geführt worden sind, die Personenver­
luste so begrenzt niedrig geblieben sind, 
ist ntimst der hier sehr starken militäri­
schen Abwehr, die den Luftnngreifer 
nötigte, erhebliche Teile seiner Bomben­
lasten in freies Gelände abzuwerfen, dem 
entscblossenen Einsatz der bergmännisch 
geschulten Männer beim freiwilligen Stol­
lenbau wie ganz allgemein dem vorbild­
lichen luItschutzmäßigen Verhalten derBe­
völkerung zu danken. Doch auch die Güte 
und Umsicht der behördlichen Luftschutz­
maßnahmen hatte ihren vollen Anteil an 
diesem Erfolg. Experten der Siegermächte 
kamen nach Kriegsende bei ihren Unter­
suchungen über die Wirkungen des Bom­
benkriegs zu der Feststellung. daß die 

Die Bürger Kassels erinnert dieser Ehren­
friedhof an den hohen Blutzoll, den ihre Stadt 
im zweiten Weltkrieg entrichten mußte. 

deutschen Luftschutzmaßnahmen derart Nachwort dos Verfassers 
wirksam gewesen sind, daß nur I /Zfl der 
von den westlimen Luftstrategen voraus­
gesagten Bevölkerungsverluste eingetre­
ten sind. 

Alle diese Zahlen besagen an sich wenig. 
Da Richtwerte fehlen, kann man sie für 
groß oder klein halten, wie man will. 
Es kommt hier ganz auf den Maßstab an. 
mit dem man sie mißt. Sie gewinnen erst 
Gestalt und Farbe, wenn man sie in 
lebendige Beziehung zu vergleichbaren 
Vorgängen bringt. Es gibt Stimmen, 
welche die Zahl der Umgekommenen im 
Verhältnis zur Gesamtzahl der in den 
Bombenkrieg Hineingezogenen oder gar 
im Verhältnis zu den im zweiten Welt­
krieg angeblich umgekommenen 22 Mil­
lionen der europäischen Bevölkerung für 
tatsächlich nicht groß halten. Andere er­
klären sie für zumutbar, weil sie relativ 
geringer gewesen seien als die für den 
Kriegsausgang ebensowenig notwendigen 
Opfer der I-tungerblockade 1914J1918, die 
nam einer offiziellen Denksduift des 
früheren Reichsgesundheitsamts rund 
800000 Opfer, darunter 150000 Grippe­
tote infolge Unterernährung, forderte . 
Wieder andere verweisen trotz augenfäl­
lig andersgearteter Grundsituation auf 
die weit höheren Bevölkerungsverluste 
im Dreißigjährigen Krieg : rreilich war 
damals nur etwa der 4. Teil der Vor­
kriegsbevölkerung noch am Leben, wäh­
rend 1936-1946 die Bevölkerung Europas 
sich um 11 Millionen vermehrte. - Wie 
immer man zu der Frage des der deu t­
smen Zivilbevölkerung Im Bombenkrieg 
abgeforderten Blutzolls stehen mag und 
wie recht alle diejenigen haben, die alle 
Vergleiche für unergiebig und verfehlt 
halten, da Blut und Tränen sich nicht in 
Statistiken wiedergeben lassen: das Blut­
opfer der Zivilbevölkerung mit einem ge­
töteten Zivilisten auf vier gefallene Sol­
daten ist auf jeden Fall groß und bei­
spiellos in der europäischen Geschichte. 
Es gibt manme Stadt, deren zivile Ver­
luste größer sind als die der an der Front 
gefallenen einheimischen Soldaten. Es 
gibt da Zahlen, die ihre eigene bittere 
Sprache reden. Hamburg z. B. hatte dop' 
pelt so viele Luftkriegsopfer, wie der 
ganze Deutsch-Französische Krieg 1670/71 
auf deutscher Seite an Gefallenen gefor­
dert hat (28278). 

Man kann diesen schmerzlichen Rückblick 
auf eine Zeit, die so grausam und ver­
schwenderisch mit dem Leben der wafTen· 
losen Bevölkerung verfuhr, nicht besser 
beenden als mit der Mahnung der Ur­
kunde im Grundstein des von G. Marks 
geschaffenen Denkmals für die 55000 
LuftkrIegsopfer der Hansestadt Hamburg 
auf dem Ohlsdorfer Friedhof: 

.. Möge den Menschengeschlechtern nach 
uns die Vernichtung Unschuldiger er­
spart bleiben. Möge dieses Grab für 
alle eine eindringliche Mahnung zur 
Besinnung und zur Menschenliebe sein .. 

Unter den vielen bitteren Erfahrungen. 
die uns die Bombenkriegszeit zur Beleh· 
rung und gewissenhaften Beachtung hin· 
terlassen hat , ist die der Nichtausstattung 
der Zivilbevölkerung mit Erkennungsmit­
teln die traurigste und beschämendste. 
Denn dieser strarwürdigen Unterlassung 
ist e5 hauptsächlich zuzuschreiben, daß 
die Zahl der Namenlosen, der Verschol­
lenen, der endgültig Vermißten eine 
furchtbare llöhe erreichen konnte. Eine 
ernsthafte Luftkriegsforschung wird sich 
der Aufgabe nicht entziehen dürfen, In 
der Versäumnis dieser, wie man meinen 
sollte selbstverständlichen und unent­
behrlichen Pflichtmaßnahme zu einer 
deutlirneren Sicht beizutragen, nicht um 
nachträglich Schuldfragen aufzurollen. 
sondern damit ein gleim verhängnisvol 
les Versäumnis sim auf keinen Fall wi e· 
derh01t. Dieser hoch bedeutsamen neuen 
Zeiterscheinung Remnung tragend hat die 
Genfer Konvention vom 12. August 1949 
die Einführung von Erkennungsmarken 
im Kriege von nun an auch für die nicht­
kampfbeteiligte Zivilbevölkerung, auf alle 
Fälle aber für alle Kinder unter 12 Jah­
ren dringend empfohlen und die Regie­
rungen aufgefordert, die hierfür erfor­
derlichen Vorbereitungen zu treITen. In 
Ländern mit fortgesdulttener Luftschutz­
Organisation sind die Vorbereitungen 
hierzu - von der öffentlichen Meinung 
propagiert und unterstützt - bereits in 
vollem Gange. 

Auch die Zivilbevölkerung der Bundes­
republik wird sich mit dem Gedanken 
vertraut machen müssen, daß, solange 
das Zeitalter der Luftbedrohung, der Eva­
kuierungen und der Massenaustreibungen 
andauert, Erkennungsmarken für jeden 
Bundesbürger ohne Untersdlied von Alter 
und Geschlecht zur zugestanden höchst 
unliebsamen, aber schicksalhaft bedingten 
und daher unabweisbar notwendigen 
persönlichen Ausrüstung für die Zeit bit ­
terster Not gehören wird und muß. 

Je eher diese Einsicht aud! in den heute 
noch wenig luftschutzbeßissenen Bevö!· 
kerungskreisen Raum gewinnt und sich 
durchsetzt, des to früher und umfassender 
wird diese gewiß wenig populäre, aber 
nicht vermeidbare Aufgabe in Angrifl 
genommen werden und bewältigt werden 
können. Der rein vorsorgliche Charakter 
dieser vor allen anderen gewichtigen 
Luftschutzmaßnahme kann nicht eindring­
lich genug betont werden. Die Erken­
nungsmarke is t wahrsmeinlich das be· 
deutsamste und sicherlich das billigste 
Ausstattungsstück für jedermann. 

Noch ist nicht bekannt geworden, wie das 
zukünftige Jdentifizierungsmittel des 
deutschen Erkennungsdienstes aussehen 
wird. Gelegentlich veröffentlichte Ent· 
würfe lassen jedoch erkennen, daß be· 
reits vielseitige, gründliche Vorarbeiten 
im Gange sind. wie sie für eine so ernste 
Sache ja auch vorausgesetzt werden 
müssen. 



Nachwort zu Agadir I Von ( .,'" Homp. 

(Fortsetzung von Seite 8) 

Anhalt dafür zu gewinnen, wo mit dem 
Entstehen von freien Hohlräumen beim 
Zusammensturz des Gebäudes geredtnet 
werden konnte und wo sich die Zugänge 
zum untersten Stockwerk. zum Keller 
oder zum Scnutzraum befinden mußten. 
Erst auf Grund soldler überlegungen 
wurde nunmehr die Art des zweckmäßi­
gen Vorgehens zur Rettung etwa Ver­
schütteter festgelegt. Die Erfahrungen 
haben dabei gezeigt, daß sim bei solmen 
Häusereinstürzen eine gewisse Gemein­
samkeit der verschiedenen Fälle heraus­
finden ließ. Dabei ergab sich auch, daß 
man entsprechend der Art des vorgefun­
denen Falles für das zweckmäßige Vor­
gehen entsprechende systematisme Lö­
sungen anwenden konnte. Bei diesem 
Vorgehen handelte es shit in Anbetracht 
des Umstandes, daß sich in erster Linie 
lebende Personen noch in den Kellern 
oder Schutzräumen finden lassen könn­
ten, darum, einen behelfsmäßigen Zugang 
durch den Trümmerhang zu diesen Räu­
men zu schaffen. Mußte man damit rech­
nen, daß sidl versmütlete Personen in­
nerhalb des Trümmerhanges befanden, so 
war es nötig, entweder Kriechgänge an 
den Mauern entlang vorzutreiben oder 
von oben her Trichter auszuheben. Daß 
hierbei sehr sachkundig und behutsam 
vorgegangen werden mußte, um ein Nach­
rutschen und damit eine erneute Gefähr­
dung der Verschütteten zu verhüten, liegt 
auf der Hand. 

Verletzte Personen wurden aber auch 
oberhalb des Trümmerhanges gefunden 
und mußten geborgen werden. Sie hatten 
meist auf stehengebliebenen Stockwerks­
oder Treppenabsätzen einen gewissen 
Halt gefunden und hingen nun praktism 
in der Luft. Auch ihre Bergung war 
schwierig genug. Die fahrbare Drehleiter 
nützte oft dabei nicht viel, da sie infolge 
der Trümmer nicht dicht genug an den 
Standort der Verletzten gebracht werden 
konnte. Es mußte mit Schiebe- oder 
Steckleitern gearbeitet werden, noch bes­
ser wäre die übernahme dieser Personen 
mittels Hubschrauber durchgeführt wor­
den, die aber zu der damaligen Zeit nidlt 
zur Verfügung standen. Alle diese Ar­
beiten mußten mit festen Handschuhen 
verrichtet werden, da sich bei dem rissi­
gen Material sonst sehr schnell Wunden 
bildeten, die zu Blutvergiftungen führen 
konnten. Im übrigen bewährten sich zum 
Aufsuchen und Feststellen von Versd:lüt­
teten darauf ausgebildete Spürhunde gut. 
Auch mit Horchgeräten wurde gearbeitet. 

Es würde zu welt führen, weitere Einzel­
heiten über die tedmische Durchführung 
solcher Bergungsarbeiten zu geben. Zweck 
dieser Andeutung sollte es nur sein, den 
Grundsatz aus der Praxis zu unterstrei­
chen, daß in solchen Fällen nur fachkun­
diges Personal, möglichst mit Erfahrun­
gen und mit den für diese Arbeiten un­
erläßlichen Spezialgeräten herangezogen 
werden sollte, wenn Erfolge erzielt wer­
den sollen. 

überträgt man die hier geschilderten Vor­
aussetzungen auf ihre praktische Nulz­
anwendung für die wirksame Bekämp­
fung von Großkatastrophen, wie sie sich 
in früheren Jahrzehnten und auch jetzt 
ständig wiederholt haben, so kommt man 
zwangsläufig zu folgender überlegung: 
Um schnell und wirksam in diesen Fällen 
helfen zu können, muß einerseits ein ge­
wisses Studium der möglichenfalls ein­
tretenden Gefahrenzustände in den ein­
zelnen Ländern betrieben werden. Gewiß 
wird man dadurch nicht alle Möglichkei­
ten schon vorzeitig erkennen können. In 
vielen Fällen jedoch gibt es von vornher­
ein erkennbare Gefahrenherde, seien es 
Flußgebiete, die leicht zur Ausuferung 
neigen, seien es den Sturmnuten ausge­
setzte Niederungsgebiete, seien es große 
Waldkomplexe, seien es Gebiete, in denen 
mit Erdrutsch oder Erdbeben gerechnet 
werden muß. Dieses Studium der Gefah­
renmöglichkeiten bildet die erste Art der 
notwendigen Unterlagen. Die andere 
Unterlage besteht darin, daß in den ein­
zelnen Slaaten die dort vorhandenen 
eigenen Hilfsmäglichkeiten auf die einzel­
nen Katastrophenarten speZialiSiert und 
örtlich vermerkt niederlegt werden soll­
ten. Solche Voraussetzungen wären sy­
stematisch in den einzelnen Ländern 
selbst zu schaffen. Sie bauen sich natur­
gemäß wieder auf den Erkundungen und 
Feststellungen in den einzelnen Regionen 
(Länder, Departements u. ä.) auf. Damit 
ist die erste Stufe für eine zweckmäßige 
Disposition der Hilfsmaßnahmen im ein­
zelnen Staat geschaffen und zugleich für 
eine darüberstehende Zentralstelle die 
partielle Dispositionsgrundlage gegeben. 
Denn nun sollte eine internationale tech­
nische Zentrale bestehen, die sich mit die­
sen Unterlagen beschäftigt, damit sich 
einen überblick über die in den einzelnen 
Staaten möglichen Katastrophenarten so­
wie über die besten Bekämpfungs· und 
Hilfsmöglichkeiten verschaffen und durch 
Kenntnis der Hilfsquellen aller ange­
schlossenen Staaten bestimmte Einsatz­
pläne für das wirksame Eingreifen über· 
staatlicher Hilfe im Notfalle vorbereiten 
kann. Mittels dieses zentralen Organes 
wäre es dann möglich, die vorbereitete 
überstaatliche Hilfe sdmell und wirksam 
zum Zuge zu bringen. Es hat sich bereits 
gezeigt, daß in den Staaten, in denen bis 
zu einem gewissen Grade solche Voraus­
setzungen der wirksamen Katastrophen­
bekämpfung vorhanden waren, die Be­
kämpfung in ihrem ersten Stadium 
schnell und sachgemäß geleistet werden 
konnte. I-Herbei sei insbesondere an die 
Vorgänge bei der Bekämpfung der Kata­
strophe von Frejus erinnert, bei denen 
durch automatisches Anlaufen des Planes 
ORSEC (Organisation des SECours) zu­
nächst auf Departementsebene und so­
dann auf nationaler Basis ein erstes wir­
kungsvolles Eingreifen der verschiedenen 
Hilfsorganisationen gewährleistet wurde. 
Dieses wurde dann durch weitere über­
nationale Hilfen ergänzt. 

Wenn man bedenkt, daß heute auf vielen 
Gebieten die internationale Zusammen­
arbeit oder zumindest der Zusammen­
schluß einer Anzahl von Staaten auf ge­
meinsamer Basis fast schon zur Selbst­
verständlichkeit geworden ist, man denke 
an die gemeinsame Schädlingsbekämp­
fung, die Weltgesundheitsorganisation 
u. a., so ist es eigentlich verwunderlich, 
daß für solche Katastrophen, die das na­
tionale Kräftemaß überfordern und bei 
denen unmittelbar Gefahr für Leib und 
Leben vieler Menschen gegeben ist, ei np 
solche zentrale überstaatliche Einrichtung 
noch nicht besteht. Vom Verfasser ist sie 
bereits vor vielen Jahren und auch nach 
dem zweiten Weltkrieg immer wieder an­
geregt worden. Bei ihrer Verwirklichung 
wäre wenigstens das Notwendigste ge­
tan, was man in Voraussicht des immer 
wiederkehrenden Eintrittes derartiger 
Katastrophen tun müßte, nämlich die 
Vorbereitung aller Maßnahmen, um 
schnell und sachgemäß eingreifen zu 
können. 
Gesetzt den Fall, daß eine solche tech­
nische Zentralstelle, die mit dem Inter­
nationalen Roten Kreuz koordiniert sein 
müßte, bestehen würde, so würde bei 
Eintritt einer solchen Großkatastrophe 
folgendes Vorgehen möglich sein: 
Auf schnel1stem Wege würden sich einige 
der Mitglieder dieses Zentralstabes und 
ein Vertreter des Internationalen Roten 
Kreuzes in das Katastrophengebiet bege­
ben, die eingetretene Lage unmittelbar 
prüfen und durch Funk der Zentralstelle 
mitteilen, welche Hilfskräfte und Hilfs­
mittel sofort benötigt werden. Die Zen­
tralstelle wiederum würde auf Grund der 
bei ihr vorhandenen Unterlagen die ent­
sprechenden Kräfte in den jeweiligen 
Ländern mobilisieren und ihre schnellste 
Inmarschsetzung mit der entsprechenden 
Ausrüstung veranlassen. Inzwischen hätte 
der im Katastrophengebiet befindlidle 
Vor-Erkundungsstab den Einsatzplan für 
das sofortige Eingreifen festgelegt, so 
daß die eintreffenden überstaatlichen 
Hilfskräfte unverzüglich mit ihrer Tätig­
keit an den für sie in Aussicht genomme· 
nen Abschnitten eingreifen könnten. Es 
ist selbstverständlich, daß die Oberleitung 
der Gesamtaktion hierbei in der Hand 
des von der Regierung des betroffenen 
Landes bestellten Obersten Kommissars 
bleiben müßte, zumal die heimatlichen 
Hilfsquellen am stärksten dafür heran­
zuziehen sind. Die Technisme Zentrale 
würde somit als technischer Führungsstab 
wirken und im Sinne der obersten natio­
nalen Führung den wirkungsvollen Ein­
satz der überstaatlichen Kräfte und Mittel 
sichern. 
Eine solche .. Paktorganisation" , die nicht 
von politischen, sondern. rei~ m~~sch­
lichen Gesichtspunkten geleitet Ist, kann_te 
nicht nur die überstaatliche Hilfe wir­
kungsvoller zum Einsatz bringen, al.s das 
bisher bei dem noch so gut gemeinten, 
aber zersplitterten Vorgehen der Fall war, 
sondern würde auch alle darin vertrete· 
nen Völker menschlich untereinander 
verbinden. 

Die ZR wird ermitteln, wehher Smadens~ 
situation sidt. die Rettungsmannsdtaften 
gegenübergesehen hätten, wäre die Kata­
strophe von Agadir durm eine a tomare 
Explosion verursamt worden. Ober das 
Ergebnis werden wir demnädlst beridtten. 
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n'lerrich 

Von Hans Peter Kaufner, Kiel 

Die Helferausbildung im BLSV t:rstreckt 
sidl keinesfalls nur auf diejenigen Ilcl­
(cr, die als LS-Lehrer oder Ausbilder 
tätig sein wollen. Vielmehr ist dem Bun­
desluftschutzverband der klare Auftrag 
erteilt, allen Helfern neben der Grund­
ausbildung auch das notwendige Fach­
wissen für deren Tätigkeit in den ver­
schiedenen Aufgabenbereichen des BLSV 
und des SclbstsdlUlzes zu vermitteln. 
Während in der vcrgangenen Zeit die 
Bereitstellung und damit die Ausbildung 
von Lehr- und Ausbildungskräften erst­
rangig erfolgen mußte. um die Drlsslel­
len (kf) und (ka) in den Stand zu ver­
setzen. selbständig am Luftsmutzort die 
Grundausbildung betreiben zu können, 
so ist es nunmehr an der Zeit, die gründ-
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Während des Planspieles ist jeder Helfer mit 
einer speziellen Aufgabe betraut. Unser Bild 
zeigt : Ubungsmäßige Ubermittlung einer Mel· 
dung on den l eiter des Selbstschutz-Blodes. 

gen vor jedem Spiel den Film "Bombal 
hem" gezeigt und damit die Spielteilneh­
mer sehr nahe an die möglidten Spiel­
situationen heran ge führt. Luftalarm und 
Entwarnung sowie das Geräusch deto­
nierender Bomben wurden mit Hilfe des 
Tonbandes akustisch vermittelt. Bei jeder 
neuen Schadenslage wurde mi t Hilfe 
eines Projektors ein der Lage entsprc· 
chendes Diapositiv auf der Bildwand gP.. 
zeigt (Schadenselemente, Mittelbrände 
usw.). Darüber hinaus wurden die ein· 
getretenen Schäden auf einem tranSpaff!D· 
ten Plan mit Hilfe farbiger Leuch tmar · 
kierungen angezeigt. 
So durch technische Mittel unterstützt, 
kann ein Planspiel zu dem werden, was 
es wirklich sein soll: theoretische Erpro· 
bung der Kenntnisse und Befähigungen 
unserer Sei bstsch u tz-Führungskräfte. 

Dieses Planspiel-Hilfsgerät ist ein wirksames 
Hilfsmittel zur Veranschaulichung der ver­
schiedenartiqsfen Schadenslagen. Es hof si ch 
im Unterricht bereits mit viel Erfolg bewährt. 
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(Fortsetzung von Seite 1) 

aufgespalten und ve rschieden geregelt 
war, geht der Entwurf der Bundesregie~ 
ru ng von dem Grundsatz der einheitlichen 
Regelung aus. Er befaßt s ich. daher nidll 
nur mit der Dienstpfl idll im Bereich der 
öffentlichen Verwaltung, sondern auch 
im nichtöffentlimen Bereich. in den Er~ 
nährungs~, Versorgungs-, Verkchrs~ und 
sonstigen Wirtsch.aftsbetrieben, aBer­
dings immer nur, soweit es sich um den 
Schutz der Zivilbevölkerung oder um di e 
Herstellung und die Aufrechterhaltung 
der Verteidigungsbereitsmaft handelt. 

Grundsätzlich nur im Verteidigungs fall 

Der Notdienst kann grundsätzlich erst 
im Verteidigungsfall gefordert werden. 
Aber auch ohne daß der Vert eidigungs­
fall nach Artikel 598 des Grundgesetzes 
förmlich fe stgestellt is t, kann zum Not­
dienst herangezogen werden, wenn eine 
fremde bewaffnete Macht Feindseligkei­
ten gegen die Bundesrepublik tatsächlidl 
eröffn et hat , und schließlich auch dann, 
wenn die Bundesregierung fes tstel lt, daß 
Notdienst leistungen im Hinblld<. auf 
einen drohenden Verteidigungsfall erfor­
derlich sind. 
Hiervon gibt es eine Ausnahme : Bereits 
in Friedenszeiten ermöglicht das Gesetz 
eine Ii eranziehung zu Ausbildungsveran­
staltungen, um die Notdienstpflichtigen 
auf ihre Dienstleis tungen im Ernstfall 
vorzubereiten. Dafür kommen aber nur 
ganz bestimmte Aufgaben in Betracht, 
die durch Rechtsverordnung der Bundes­
reg ierung bezeichnet werden. Die Höchs t ~ 
dauer der Ausbildungszeit is t auf jähr­
lich 14 Tage begrenzt. Es ist z. B. an eine 
Ausbildung für Aufgabe.n im Luftschutz­
hilfsdienst, in der Polizei und in anderen 
wichtigen öffentlichen Di ensten zu den· 
ken. 
Des weiteren 5011 im Frieden durch so­
genannte Bereithallungsbescheide das 
notwendige Schlüssel personal für be~ 
stimmte Dienstleistungen im Ernstfall 
gesichert werden. sei es, daß die einge­
teilten Personen ihre bisherige Tätigkeit 
weiter verrichten, sei es, daß sie für neue 
wichtige Aufgaben eingeteilt werden sol­
len. Wer einen Bereithaltungsbescheid 

erhalten hat, muß de r Heranziehungs­
behörde jeden Wohnungswedlsel inner­
halb zweier Wochen anzeigen. Im übrigen 
erwachsen ihm daraus im Frieden keine 
Besmrönkungen, insbesondere auch nicht 
hei der Wahl von Beruf und Arbeitsplatz 

Wer ist notdienstpflichtig? 

Zum Notdienst können alle Personen 
herangezogen werden, die im Bundes· 
gebie t mit Ausnahme von Berlin ihren 
ständigen Aufenthalt haben. Auf Berlin 
erstred<.t sich das Gesetz nimt. Männer 
sollen vom 18. bis zum 65., Frauen vom 
18. bis zum 55. Lebens jahr notdiens t ~ 
pflichtig sein. Für versmiedene Personen­
kreise sind Befreiungen und Zurückstel­
lungen vorgesehen, zum Beispiel für 
Schwerbeschädigte, für Personen, die 
dauernd erwerbsunfähig oder vorüber~ 
gehend arbeitsunfähig sind, für werdende 
Mütter und Mütter mit Kleinkindern, für 
Mütter von einem oder mehreren Kin­
dern unter 15 Jahren. deren Bet reuun g 
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durch eine Notdi enstleistung gefährdet 
wäre, und für Personen, die in der Aus~ 
bildung s tehen. 

Heranziehung zum Notdienst 
Die Verpflichtung zur Leis tung von Not­
di ens t wird jeweils erst durch eine be· 
hördliche Einzelen lscheidung, die soge­
nannte Heranziohung bogründet. Horan­
ziehungen so ll en nur dann ausgespromen 
werden, wenn s ich der Kräftebedarf auf 
andere geeignete Weise (z. B. über den 
frei en Arbeitsmarkt oder durch Freiwil­
lige) nicht ded<.en läßt oder wenn das 
nicht rechtzeitig oder nur mit unverhält­
nismäßigen Mitteln zu erreichen wäre 
(Grundsatz der Subs idiarität) . 

Dauer 
Der Entwurf geht von der zeitlichen Be­
grenzung der Heranziehung aus. Wenn 
die Heranziehungsbehörde nicht einen 
früheren Zeitpunkt angibt, endet die Her­
anziehung kraft Gesetzes nach Ablauf 
eines Jahres. Die J-1 eranziehungsbehörde 
hat die Heranziehung schon vorher auf­
zuheben, wenn die Voraussetzungen weg~ 
gefallen sind. Verlängerung bis zu einer 
Gesamtdauer von zwei Jahren ist mög~ 
Iich. Soweit Heranziehungen ausnahms­
weise sdlon im Frieden zulässig sind. 
nämlim zur Teilnahme an Ausbildungs­
veranstaltungen, wird die zeitliche Inan­
sprudmahme des Notdienstpflichtigen -
wie bereits erwähnt - auf jährlich höch~ 
stens 14 Tage beschränkt. 

Wem können Notdienstpßidltige 
zugewiesen werden? 
Notdienstpflichtige können im Wege der 
I fcranziehung jedem öffentlichen Dienst­
herrn oder Arbeitgeber und auch jedem 
privaten Arbeitgeber zugewiesen wer­
den, der lebens- und verteidigungswich­
tige Aufgaben wahrnimmt. Ocr Entwurf 
bezeichnet den Empfänger der Dienst~ 
leistung als Notdienstberechtigten. 

Notdieost und Wehrpflidlt, 
Ausgleich des Kräftebedarfs 
Nam dem Entwurf geht die Wehrpflicht 
der Notdienstpflicht vor. Diese Regelung 
soll jedodl nicht zu einer einseitigen Be­
vorzugung militärischer Interessen füh ­
ren. Durch Unabkömmlichstellungen und 
durch die Freistellung von Wehrpflidl ~ 
tigen, die für eine Verwendung im zivilen 
Bevälkerungsschutz zur Verfügung stehen, 
muß im Rahmen der §§ 13 und 13a des 
Wehrpflichtgesetzes und der danach noch 
zu erlassenden Redltsverordnungen und 
Verwaltungsvorschriften ein befriedigen­
der Ausgleich gefunden werden. Dadurm 
kann auch vermieden werden, daß Wehr­
pflidttige, die zugleich der Notdienst­
pflicht unterliegen, sowohl in der Bun­
deswehr wie für Aufgaben der zivilen 
Verteidigung ausgebildet werden, obwohl 
im Verteidigungsfall nur die eine oder 
die andere Verwendung in Belramt 
kommt. Die rechtzeitige Abstimmung des 
Personalbedarfs für militärische und 
zivile Aufgaben ist von großer Bedeu~ 
tung. 
Die weitere Frage, welchem der verschie­
denen Bedarfsträger ziviler Dienstleistun­
gen die Priorität zukommt, ist im Gesetz­
entwurf nicht behandelt worden. Sie kann 
nur durch eine sorgfälti g abgestimmte 
Planung gelöst werden, die auch die fort­
schreitende Entwid<.lung berüd<.sichtigl. 

Verfahren der Heranziehung 

Vor der Entscheidung über eine Heran­
ziehung hat die Heranziehungsbehörde 
die körperliche und geistige Eignung des 
Notdienstpflidltigen zu prüfen. Auf die 
persönlichen Verhältnisse des Notdienst­
pflimtigen, wie z. B. Alter, Geschlecht. 
Familienstand, ist bei der Auswahl Rüd<;· 
sicht zu nehmen. Nach Möglichkeit soll 
der Notdienslpflichtige seinen beruflimen 
Fähigkeiten entsprechend herangezogen 
werden. Um die notwendigen Feststel­
lungen zu treffen, kann die Heranzie­
hungsbehärde von dem Notdienstpflim­
ligen verlangen, daß er sich meldet. Aus­
künfte er teilt und sich ärztlich unter­
suchen läßt. 
Vor der Heranziehung soll der Dienstherr 
oder Arbeitgeber des Notdienstpflichtigen 
gehört werden, wenn der Notdienst wäh­
rend der Dienst· oder Arbeitszeit außer­
halb des bisherigen BeschäItigungsver 
hältnisses geleistet werden soll . 
Die Heranziehung wird dem Verpflich­
teten grundsätzlich durch einen schrift ­
lichen Heranziehungsbescheid mitgeteilt . 
der Angaben über den Notdienstberedl­
tigten, den Gegenstand, den Beginn und 
die Dauer der Dienstleistung sowie di e 
rechtliche Ausges taltung des Notdienst ­
verhältnisses ent hält und zuzustellen ist. 
Ferner sind der Dienstherr oder Arbeit­
geber des Notdienstpflichtigen und der 
Notdienstberemtig te zu benachrichtigen . 

Heranziebungsbehörden 

Oie behördliche Zuständigkeit für das 
Heranziehungsverfahren überträgt de r 
Entwurf den Arbeitsämtern. Für diese 
Zustä ndi gkeitsentscbeidung sprach vor 
allem die Tatsache. daß die Arbeitsver­
waltung den notwendigen Einblick in die 
Gegebenheiten und Belange des Arbeits­
marktes hat und über große Erfahrungen 
hinsichtlich des regionalen wie des über­
regionalen Kräfteausgleichs verfügt. Diese 
Erfahrungen kommen ihr im Verteidi · 
gungsfall nicht nur für Heranziehungen 
zu Dienstleis tungen im nimtöffent lichen 
Bereich, sondern aum im Bereich der 
öffentlichen Verwaltung zustatten. Es 
versteh t sich, daß die Arbeitsverwaltung 
auf eine enge Zusammenarbeit mit den 
Verwaltungen bedacht sein muß, die für 
den Verteidigungsfall erhebliche Perso­
nalanforderungen ste llen werden. wie die 
allgemeine innere Verwaltung hinsidll ­
lieh der Bedürfnisse des zivilen Bevöl­
kerungsschutzes, aber auch die Bundes­
bahn. die Bundespost, die übrigen Ver­
kehrsverwaltungen und die Bundeswehr. 
Die Zuständigkeit der Arbeitsämter er­
fähr t jedoch eine wichtige Einschränkung : 
Soll das vorhandene Personal des Bun­
des, der Länder, der Gemeinden oder 
Gemeindeverbände an seinem Arbeits· 
platz festgehBlten werden, so wird es 
von der zus tändi gen Behörde des Dienst-
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herrn bzw. der zuständigen Aufs ic:hts· 
behörde verpflichtet, nicht also vom Ar· 
beitsamt. Entsprechendes gilt, wenn 
Ru hestands· oder ehemalige Beamte bei 
Ihrem früheren Dienstherrn wiederver­
wendet werden sollen. Die Arbeitsämter 
können in diesen Fällen lediglich durch 
einen Widerspruch die Entscheidung der 
übergeordneten Dienststelle des Dienst­
herrn herbeiführen. Wollen umgekehrt 
die Arbeitsämter Personal der genannten 
öffentlichen Dienstherrn in eine andere 
Tätigkeit verpflimten, so können sie dies 
nur mit Zustimmung des Dienstherrn tun. 
Bei Gefahr im Verzug sollen zu kurzfri­
stigem Notdienst aum örtliche Instanzen 
der allgemeinen inneren Verwaltung 
Notdienstpflichtige heranziehen können. 
Alle Heranziehungsbehörden werden bei 
ihrer Entscheidung an die einheitliche 
Planung der beteiligten Ressorts, insbe­
sondere an die zu erwartenden Verwal­
tungsvorsmriften der Bundesregierung 
gebunden sein. Die Behörden der Arbeits­
verwaltung werden bei der Ausführung 
der ihnen im HeranZiehungsverfahren 
zufallenden Aufgaben der Famaufsicht 
und dp.n Wp.iRungen des Bundes unter­
stellt. Soweit Behörden der Länder und 
Gemeinden in das Heranziehungsverfah­
ren eingesdmltet sind, soll durch Einfüh­
rung der Bundesauftragsverwaltung der 
einheitlidJ.e Vollzug des Gesetzes ge­
sichert werden. 

Remtssmutz im Heranziehungsverfahren 

Für RedJ.tsstreitigkeiten im Heranzie­
hungsverfahren gilt die Verwaltungs­
gerichtsordnung. Gegen behördliche Ent­
scheidungen. wie z. B. den Heranzie­
h ungsbescheid. ist dem Notdienstpflich­
tigen nach erfolglosem Widerspruch die 
Anfechtungsklage vor den allgemeinen 
Verwaltungsgerich ten gegeben. 

Remtsverhältnisse des Herangezogenen 

Der remtlirne Status der Herangezogenen 
im Notdienstverhältnis ist durch ein­
gehende Bestimmungen geregelt, die sich 
weitgehend an die Vorbilder des Arbeits­
rechts und des öffentlichen Dienstrechts 
anlehnen. Danach gibt es verschiedene 
Möglichkeiten für die rechtliche Ausge­
staltung des Notdienstverhältnisses. Ne­
ben einem kurzfris tigen Notdienst, der 
im wesentlichen bei Dienstleistungen von 
höchstens 14 Tagen. insbesondere aurn 
bei Ausbildungsveranstaltungen im Frie­
den gilt, kennt der Entwurf den lang­
fristigen Notdienst. Für diesen kommen 
wiederum verschiedene Unterarten in 
Betracht: Der Notdienstpflich.tige kann 
durch die Heranziehung entweder in 
einem bes tehenden Dienstverhältnis als 
Beamter oder in einem bestehenden Ar­
bei tsverhältnis als Arbeiter oder Ange­
stell ter zum Notdienst verpfli chte t wer­
den, wenn es darauf ankommt, daß er 
seine bisherige Tätigkeit weiterhin wahr­
nimmt. In diesem Falle wird das be­
stehende Rerntsverhä ltnis fortgesetzt. Er 
kann ferner zu einer neuen Tätigkeit 
unter Begründung eines Arbeitsverhält­
nisses oder auch - wenn es sich um einen 
im Ruhes tand befindlichen oder früheren 
Beamten handelt, der bei seinem früheren 
Dienstherrn wiederverwendet werden 
soll - unter Begründung eines Beamten­
verhältnisses auf Widerruf verpfli chtet 
werden. Auch dann gelten grundsätzlich 

die einschlägigen Bestimmungen des Ar­
beits- oder Dienstrechts. Schließlirn kann, 
wenn die Anknüpfung an die bekannten 
Rechtsformen nicht sarndienlich ist. ei n 
öffentlich-rerntliches Dienstverhältnis be­
sonderer Art begründet werden, das als 
Hilfsdienstverhältnis bezeichnet wird, 
wegen seiner öffentlich-rechtlichen Natur 
aber nur für Dienstleistungen im öffent­
lichen Bereich in Betracht kommt. 

Vergütung 

Die Herangezogenen erhalten für ihre 
Tät igkeit im Notdienst grundsätzlidt audl 
eine Vergütung, die der Notdienstberech­
tigte zu zahlen hat. Die Art der Vergü­
tung hängt davon ab, welche Rechtsform 
für das Notdienstverhältnis gewählt wird. 
Ist der Notdienst in einem bestehenden 
Dienst- oder Arbeitsverhältnis zu leisten, 
so werden grundsätzlich die bisherigen 
Bezüge weitergezahlt, weil die Ansprürne 
aus dem Dienst- oder Arbeitsverhältn is 
durch die Notdienstverpflidttung nicht 
verändert werden. 
Wenn durch die Heranziehung ein neues 
Arbeitsverhältnis oder ein Beamtenver­
hältnis auf Widerruf begründet wird, so 
erhält der Herangezogene als Vergütung 
die bei Dienstleistungen vergleichbarer 
Art üblichen Bezüge. 
Für Herangezogene, die in einem Hilfs­
dienstverhältnis Notdienst leisten, sieht 
der Entwurf eine besondere Regelung 
vor. Sie erhalten Geld- und Sadtbezüge 
in entsprechender Anwendung des Wehr­
soldgesetzes. Hervorzuheben ist, daß sie 
somit neben Sadlbezügen, wie Ver­
pflegung und Unterkunft. und dem Wehr­
soldbetrag aum das Obungsgeld erhalten, 
das auf Grund einer Ergänzung des 
Wehrsoldgesetzes durrn eine den gesetz­
gebenden Körperschaften gleidtfalls zur 
Beschlußfassung vorliegende Novelle zum 
UnterhaI tss icherungsgesetz eingefüh rt 
werden wird. 
Nur bei kurzfristigem Notdienst, insbe­
sondere auch aus Anlaß einer Ausbildung 
im Frieden, ist keine eigentliche Ver­
gütung vorgesehen. Hier schließt sich der 
Entwurf an die Regelung für die frei­
willigen Helfer im Luftschutzdienst nach 
dem ersten Gesetz über Maßnahmen zum 
Schutz der Zivilbevölkerung an. Die zu 
kurzfristigem Notd ienst Herangezogenen 
erhalten die Leistungen aus einem Dienst­
oder Arbeitsverhältnis auch dann weiter, 
wenn die Pflicht zur Arbeitsleistung we­
gen überschneidung mit dem Notdienst 
ganz oder teilweise entfällt. Wenn der 
Arbeitsausfall eine bestimmte Zeitdauer 
überschreitet, so sind dem Arbeitgeber 
die fortgewährten Leistungen durch d~n 
Notdienstberechtigten zu ers tatten. Dte 
Herangezogenen sollen durch den kurz­
fristigen Notdienst auch keine sonstigen 
unzumutbaren finanziellen Nachteile er­
leiden. Sie erhalten daher Ersatz für no t­
wendige Aufwendungen, wie z. B. Fahr­
kosten. Herangezogenen, die nicht in 
einem Dienst- oder Arbeitsverhältnis 
stehen. ist Ersatz für Verdienstausfa ll 
zu gewähren. 

Auswirkungen auf bestehende Dienst~ 
oder Arbeitsverhältnisse 

Soweit der Notdiens t nirn t in dem bis­
herigen Dienst- oder Arbeitsverhältnis 
geleistet wird oder als kurzfristiger 

SdJluß folgl 

Dr. Erieh Walter Lotz 

65 Jahre alt 

Am 11. Februar vollendete Dr.-Ing. E. h. 
Erich. WaHer Lotz, der Präsident des Bun­
desluftschutzverbandes, sein 65. Lebens­
jahr. 
Dr. Lotz schied aus diesem Anlaß auf 
Grund der gesetzlichen Bestimmungen 
aus seinem Amt als Oberstadtdirektor 
der Stadt Braunsmweig, das er 14 Jahre 
mit großem Erfolg bekleidet hatte. In 
einem Festakt im Braunschweiger Rat­
haus, an dem 400 namhaIte Persönlichkei­
ten aus dem öffentlichen Leben der Stadt, 
des Landes Niedersachsen, der Bundes­
republik und aus dem Ausland tei lnah­
men, wurde der scheidende Oberstadt­
direktor besonders geehrt. 
Der niedersächsische Innen mi ni ster Otto 
Bennemann überreichte Dr. Lotz das vom 
Bundespräsidenten verliehene Große Ver­
dienstkreuz des Verdienstordens der Bun­
desrepublik. Innenminister Bennemann: 
"Die Landesregierung smätzt besonders 
Ihre Mitarbeit beim Wiederaufbau demo­
krat ischer, mitbürgerlilher Verantwortung 
und Ihr Wirken in nationalen und inter­
nationalen Verbänden im Sinne blutvol­
ler Selbstverwaltung ... " 
Frau Oberbürgermeister Martha Fuchs 
trug dem scheidenden Oberstadtdirektor 
für seine großen Verdienste um den Wie­
deraufbau der Stadt Braunschweig die 
Würde eines Ehrenbürgers an, die Dr. 
Latz sichtlich bewegt annahm. Frau Ober­
bürgermeister Fuchs: "An allen Erfolgen, 
die im Wiederaufbau dieser Stadt erzie lt 
wurden, haben Sie hervorragenden An­
tcil . .. " 
Altbundespräsident Professor Theodor 
Heuss gratulierte in einem sehr herzlich 
gehaltenen Handschreiben, in dem es 
(sinngemäß) hieß: .. Es ist eine ziemlich 
dubiose Regelung. wenn ein Beamter mit 
65 Jahren in den Ruhestand treten muß ..... 
Prof. Heuss dankte dem scheidenden Ver­
waltungschef Braunsdlweigs .. ' .. für seine 
menschliche Gesinnung ... " 
Bis zum Abend des 11. Februar gingen im 
Braunschweiger Rathaus annähernd 2000 
Glückwünsche für Dr. Lotz ein, darunter 
Briefe des Ministerpräsidenten Kopf, des 
Ministerpräsidenten a. D. Hellwege sowie 
des Regierenden Bürgermeisters von Ber­
lin, Willy Brandt. Präsident des Städte­
tages. - Na türlich gehörte auch der Bun­
des luftschutzverband zu den Gratulanten, 
der ihn in Würdigung seiner Verdienste 
um die Belange des Luftschutzes mit der 
goldenen Ehrennadel auszeichnete. - Un­
serem Präsidenten wurden viele Ehrungen 
(Ehrenkurator einer Akademie, Ehren­
mitgliedschaften usw.) zuteil. Viele große 
Bundesverbände - Turner, Heimkehrer. 
Kriegsbeschädigte. Tierschutz, das Deut­
sche Rote Kreuz und alle Parteien, Bundes­
organisationen der kommunalen Spitzen­
verbände. Deutscher Städtetag, der Frem­
denverkehr, europäische Verbände 
brachten Erinnerungsgaben und Treue­
kundgebungen. Wir wissen für den BLSV, 
daß unser Präsident bei uns am rechten 
Platz ist und wir ihn noch lange brauchen. 
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HELFER 
DES MENSCHEN 
Rellungshunde in der Ausbildung 

Von w. HoH.chlld, Kah, 

IIl. 

Kurz nam der Gründung des BundcsluH­
schutzverbandes kam mir bei der Sammlung 
und Auswertung von KricRscrfahrunJ(cn die 
smwclzerismc Zeitschrift "Prolar", JahrgaDR 
1945. in die Hände. Ocr dort abged ru ckte 
Artikel: "Wenn der Hu nd belll. dann Ist ein 
Mensch zu retlen" berichtete über Kriegs­
erfahrunJ(cn mit RellunRshundcn in Enghmd. 
Dieser ErrahrunRsbericht vcranJaßte mich da­
zu dem ßundcsluHschu tzvcrband vorzusch la­
Ron, die Einsatzmöglhhkeiten von Rettungs­
hunden rür Selbstschutzaufgabe n zu über­
prüfen. 
lli e rnur wurde Im Jahre 1953 dem Bundes­
ministerium dos Innern cin umfassender Be­
ridll über die Kr[oRsci nsiitzc und Erfo lge vo n 
Rell ungshun dcn in EnRlo nd un d in den Nie­
derlanden vorRelegt. Durm ei nen Erlaß des 
ßundesministeriums dcs Innern e rhielt der 
ßundosl urtsmutzverband donnm den Auf­
trag, entsprcmf'nde Vorvcrsume durchzufüh­
ren und über deren Ergebnisse zu berichten. 
Die Versuche begonnen im Januar 1054 in der 
Niiho der Stadt Düren/Rheinland. Ein ab­
schließendes Urteil über den Wert der Het­
lungshunde für den Luftschutzselbstschutz 
wurde trotz der Iwten Ergebnisse auf Grund 
dieser Vorversume vorerst nom nimt ge­
bildet. 
Im Juni des gleichen Jahres fand ein neun­
tögiger Lehrgang für Hundeführer und Hunde 
statt. Er hatte den Zweck. einen Einsatz 
unter wirklichkeitsnahen Voraussetzun~en 
zu erproben. Dcr an der Bundesschule des 
Technischen Hilfswerks. MarienthaIJAhr, un­
ter der Leilung des vor einigen Jahren ver­
.. torbenen Ob('rstveterinär der Polizei 8. D. 
Dr. med. vet. Johonn Hnnsmonn durch$Zeführto 
Lehrgang bestiitigte durch eingehende Ver-­
suche die bisherigen Feststellungen und 
brachte eine Reihe neuer Ergebnisse. 
Der Abschlußbericht en thi elt außer einer Auf­
zählung der gewonnenen Erfah runge n eine 
Aufstellung über: 

1. Versuche zu verschiedenen Tages- und 
Nachtzeiten. Einsatz von Rettungshunden 
bel untersmiedlichen Witlerungsverhält­
nissen rSonne, bedecktem Himmel. nach 
und während schauerartigem Regen . bei 
starkem Wind sowie bei versdliedenen 
Außentemperaturen). Verwendung von 
Versuchspersonen beiderlei Geschlechts 
und verschiedenen Alters (Männer, Frauen, 
Kinder). Aussmaltun~ aller denkbaren 
Fehlerquellen, Behinderung durdt Feuer, 
Rauch und künstlldten Nebel. 

2. Ferner wurden folgende Verglelchs- und 
Lehrversume durchgeführt: 
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Versuche an leeren Verstecken. 
Versuche an versebieden beheizten Ver-­
stecken, 

Versuche an Versted.:en und Unterschlüp­
fen, in denen sich zuvor Versuchspersonen 
befunden hatten, 
Versume an mehreren Verstecken, die zu 
gleichen oder verschiedenen Zeiten besetzt 
wurden , 
Versuche an Verstecken, die mH mehreren 
Personen besetzt waren. 

Die Hunde wurden wechselnd aus versmiede­
nen Windrichtungen angesetzt (mit oder ge­
gen den Wind, bei Seitenwind). 
Vor dem Beginn der Ausbildung wurde das 
Obungsgelände durch Verlagerung der Erd­
und Trümmermnssen ve ründert und von 
mehreren Personen begnngen, um jede Fähr­
tenwilt erun g unmöglich zu machen. In der 
Nähe des Objektes wurde jedem Hund das 
Ilnlsbond abgenommen, um eine Gefährdung 
der Tiere beim llineinkriechen in die Trüm­
mer auszuschließen und ihnen damit gleich­
zeitig das Zeichen einp.r "Verknüpfung" zu 
geben . 
Durdl Filmaufnahmen wurde der Verlauf 
dieser Versuche festgeholten [Bauweise der 
Verstecke und Unterschlüpfe, Einsatzvorberei­
tunRen, Verhalten der Hunde beim ersten, 
zweiten oder wiederholten Einsatz}. 
Abschließend darf besonders hervorgehoben 
werden, daß fast ol1e Hunde ihre Aufgabe 
gleich beim ersten Versum erfüllten, indem 
sie versteckte Personen durdt Smarren. Ver­
bellen oder durch starkes Wedeln mit der 
Rute anzeigten. 
Bei den eingesetzten Hunden handelte es sim 
um RutausRebildete Polizeihunde, welche die 
Schu!zhundprürunR 111 abgelegt halten. 
In ei nigen Verstecken hielten sich bis zum 
Einsntz der Reltungshunde die Versuchs­
personen in einem Zeitraum von 10 bis zu 
123 Minuten auf. Leere oder nur aufgeheizte 
Verstedce wurden durm die Hunde in keinem 
Falle angezeigt. Beim Verweisen bezeidmeten 
die Hunde in der Regel durch Scha rren die 
Stel1e. unter der sich die Versuchspersonen 
befanden. Der durch Oberdeckung unkenntlich 
gemadtte Einstieg wurde meistens nicht beach­
tet. Aber auch die Hundeführer fanden diese 
EinRänge erst nach länJlerem Sumen. Man hatte 
sie über die Loge der besetzten Verstecke be­
wußt in Unkenntnis gelassen. Dei versdtiede­
nen Versuchen kannten aum die Zuschauer 
die besetzten Verstecke ni cht, um jede Re­
wollte oder unl;Cewollte Beeinflussung der 
Hunde auszusmließen. 
In den meisten Füllen verhielten sidt die in 
den Verstecken befindlimen Personen voll­
kommen ruhig. Den Hunden wurden keine 
Hilfszeichen durch Klopfen oder Stöhnen ge­
geben. Nur in einem Fall wurde einem Hund 

beim e rsten Einsatz Geräuschhilfo geleistet. 
Hierau! erkannte oueb dieser Hund sofort 
seine neue Aufgabe. 
20 Versuche wurden durch~eführt und in Vor­
drucke eingetragen. Nachstehend das Muster 
eines solchen Berichts: 

Versudt Nr.l 

für die Ausbildunv: von Hunden 
zur Rettun g Versdtütteter 

]. Obungsgelöndc und To,R des Versuchs: 
Ge lii nd e der ßundessmule des THW in 
Maricnthal/Ahr am 8. Juli 1954 von 11 .20 
Uhr bis 11.35 Uhr. 

2. Wetter: sonn ig. leicht bewölkt. 
3. Lufttemperntur: 1G--17 Grad Wärme. 
4. Windverhöltnissc: aus S-W, schwach 

wechselnd. 
5. Gesomtleitung: 1. Dr. med. vet. Johann 

I-Ionsmann, Oberstveterinär der Polizei 
a. D. 
2. Bundesbnhnrat Johann Folkerts, Köln. 

6. Leitung des Einsolzes und verantwortlich 
für die Niederschrift: Bundesbahn-Ober­
sekretär Hugo Fuchs. 

7. Dienslhundfüllrer: Fuß. Euskirmen. mit 
Dienslhund: "Harry" (Deutscher Sebäfer­
hund. Rüde) 

8. Mit Versuchspersonen besetzte Verstecke: 
Art: Mann. Unter Brctterbohlen mit fri­
scher Erde und Trümmerstücken abgedeckt. 

9. Douer der Besetzung Dor Ansetzen des 
Hundes: 15 Minuten . 

10. BesonderllCiten: Das ElnsteiQelodt wurde 
mit Bretterbohlen verstellt und entspre­
chend abgedeckt. 

11. Vorbereitungen: a) Gelände durch meh­
rere Personen begongen, um jede Fähr­
tenwltterunlJ auszuschließen, b) Verände­
rung des Obungsgeländes , a) u. b) Ja. 

12. Hiiufigkcit des Versuchs mit dem Hund: 
Erster Einsatz. 

13. Ansetzen des Hundes: In einer Entfer­
nung von 55 m von dem Versumsgelände 
wurde dem Hund das Halsband abge­
nommen, um eine Gefährdung des Tieres 
beim Hineinkriemen in die Trümmer zu 
vermeiden und um gleimzeitig dem Hund 
eine" Verknüpfung" zu geben. 

14. Verhalten der Versuchspersonen: Voll­
kommen ruhiges Verhalten. 

15. Verlauf des Versuchs: (Verholten des 
Hundes beim Stöbern, Verweisen des be· 
setzten Verstecks, Verhalten bei den 
übrigen Verstecken. Verhalten beim Ver­
lasse n des Verstecks durch die Versums­
personen, besondere Beobachtungen der 



Versumspersonen, besondere Erkennt­
nisse aus dem Versum.) 

Vor Beginn der Stöberarbeit wurde ein Horm­
gerät eingesetzt. Atem- und Bewegungs­
geräusche des Helfers wurden nicht wahr­
genommen. Der Hund verwies durm We­
deln mit der Rute, Scharren und Knurren. Er 
versuchte, ein Trümmerstück wegzuräumen. 
Das Tier verfolgte aufmerksam die anschlie­
ßende Rettungsarbeit. 
Temperaturmessungen im Versteck: 

11.24 Uhr -19,5° 
11.30Uhr-19,Oo 
11.35 Uhr - 20,0° 

Einige Versuchs berichte werden hier ver­
kürzt wiedergegeben: 

Suchen fremder Personen - Einsatz des Hun­
des noch einstündiger Wartezeit 

Veraum Nr. 4: Es wurden Bedenken geäußert, 
daß dem Hund die Witterung erleichtert WUl'­
de, da er bisher nur bekannte Personen auf. 
stöberte. Daher stellte sim. Herr K. von der 
Bundesschule des Technischen Hilfswerks als 
fremde Versuchsperson zur Verfügung. Er 
stieg um 14.47 Uhr in das Versteck ein. Mit 
Ausnahme eines Helfers waren den übrigen 
Teilnehmern weder die Lage des Verstecks 
noch der Zeitpunkt der Besetzung bekannt. 
Nadl Ablauf einer vollen Stunde, also um 
15.47 Uhr, wurde der Hund zum Stöbern an­
Resetzt. Er verließ hierbei dreimal das Trüm­
mergelände und war als guter Fährtenhund 
offensichtlim bemüht, eine Ansatzfährte zu 
finden. Dies konnte jedoch infotge der vielen 
absichtlich angelegten Blindspuren nicht ge­
lingen. Erst beim dritten Anlauf witterte er 
an der richtigen Stelle. Danach verwies er 
durch Scharren und Schnuppern, wobei er 
seinen Führer mehrmals fragend ansah. Als 
der Hundeführer den Verweis erkannte, eilte 
er zu seinem Hund und lelnte ihn an. Danach 
lobte er das Tier besonders, um ihm den 
ersten Erfolg der Arbeit deutlich zu zeigen. 
Während seines Aufentha lt s im Versteck 
halte Herr K. eine Sitzgelegenheit hergestellt. 
Hiernach wies die in zeitlichen Abständen 
gemessene Temperatur des Innenraumes 
einige Sc:hwankungen auf: 14.47 Uhr - 25°; 
14.55 Uh r - 20°; 15.00 Uhr - 19°; 15.05 Uhr -
19,5°: 15.25 Uhr - 20°: 15.30 Uhr - 19°; bis 
Schluß - 19°. 

Schlußfolgerung: Die Hunde zeigten filmt nur 
bekannte, sondern auch fremde Personen an , 
die in einem Versteck unter Trümmern ver­
borgen lagen. Der oblRe Ei nsatz erfolgte eine 
Stunde, nachdem die fremde Versuchs person 
das Versteck aufgesuch t hatte. Der Hu nd 
konnte zunächst die Ansatzfährte nicht fin-

Rettungshunde werden an wIrklichkeitsnahen TrUmmentHUen ausgebildet. DIese ZeIchnung 
zeigt die Andeutung des Trümmerkegels eines Hauses mit darunter befindlichen Rettungs­
eingängen, die den Versuchspersonen als Versteck dienen. Die Zugänge zu dieser Ubungs­
anlage liegen auBerhalb der Trümme r. Der Hund wird dazu angehalten, die ausströmende 
Witterung der "Ve rschütteten" auch durch starke Trümmerschichten hindurch wahnunehmen. 

den, da die Spuren der Versuchsperson durch 
starkes Begehen des Geländes verwischt 
worden waren. Dennoch wurde diese Auf­
gabe zur vollen Zufriedenheit gelöst. 

Erstmaliger Einsatz eines Hundes nach länge­
rer Wartezeit 
Versuch Nr.8: Der überdurchschnittlich be­
Rabte Fährtenhund ~Areo" wurde nach bisher 
längster Wartezeit von 1 Stunde 23 Minuten 
erstmalig als Rettungshund angesetzt. Nach 
kurzem Aufstöbern im Gelände verwies 
"Areo" die versteckte Versumsperson durch 
verstärktes Rutenschlagen. Dieser Hund riß 
sich beim Versuch, die Trümmer mit den 
Vorderläufen zu beseitigen, die Nase blutig. 
Beim Offnen des freigelegten Versmluß­
deckels sprang "Areo" in das dunkle Ver­
steck, bevor die Versuchsperson dieses ver­
lassen konnte. Der Fährtenhund "Areo" hatte 
also den Sinn und Zweck seines Einsatzes in 
vollem Umfang erkannt. 

Bisherige Versuche hatten den Nam.weis er­
bracht, daß Temperatursmwankungen im In­
nenraum des Verstecks die Arbeit des Hundes 
beim Verweisen Verschütteter in keiner Weise 
beeinträchtigen. Von Temperaturmessungen 
wurde daher abgesehen. 
Smlußfolgc rung: Der erstmalig eingesetzte 
Fährtenhund "Areo" löste die ihm gesteH te 
Rettungsaufgabe unter erschwerenden Um­
ständen - Wartezeit von 1 Stunde 23 Minu­
ten - zur vollsten Zufriedenheit. Temperatur­
unterschiede im Innenraum der Verstecke be­
hindern Rettungshunde nicht. 

Ansetzen eines Hundes in Windrichtung bei 
Besetzung zweier benachbarter Verstecke 

Versum Nr.10: Auf angrenzenden Trümmer­
feldern wurden gleichzeitig zwei Verstecke mit 
Versuchspersonen besetzt. Der bei Vorver­
suchen in Düren mehrfach eingesetzte Hund 
.. Billo" wurde hier erstmalig und mit dem 

Das Uben im Retten Verschütteter aus 'rümmerversperrten ader eingeschlossenen Räumen 
setzt unfallsichere Ubungsanlagen voraus. Dieses Bauschema zeigt Betonrohre und Einstiege, 
die noch Fertigstellung der Anlage zum Teil in das Erdfundament eingebettet, im übrigen von 
starken Erd- und Trümmermassen bedeckt sind. Es handelt sich hierbei um eine Mehrzweck· 
anlage, an der Menschen und Rettungshunde wirklichkeitsnah ausgebildet werden können. 



Der Einstieg zu diesem Versteck befindet sich 
auf der linken Seite der Querschnittzeich­
nung. Der Hund verweist nach erstaunlich 
kurxem Suchen ganz gcnau an der Stelle, 
unter der sich der "Verschüttete" befindet. 

Auch Eingeschlossene können durch Verweis 
ousgebildeter Rettungshunde rechtzeitig be­
freit werden. Trümmerbedeckte Kellerfenster 
und Durchbrüche an Außenwänden bieten 
hervorragende Ausbildungsmöglichkeiten. 

Oft liegen Verschüttete, die von Katastro­
phen überrascht wurden, unter "Rutsch­
flÖchen". Der Spürsinn des Hundes kann ihre 
Rettung wesentlich beschleunigen. Jeder 
Zeitgewinn unterstützt die Rettungsarbeit. 
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Rettungshunde werden auch dazu ousgebi l. 
d ei, Verschüttele in lei lzerslörlen Häusern 
schnellstmöglich aufzufinden. Bei dieser 
Ubungsanlage ist die Versuchsperson an 
einer Mauer in einem Verstedc: verborgen. 

Rcttungshunde werden beim BlSV kosten . 
los ausgebildet. Geeignet sind nur große 
oder mittelgroße Ra ssen. Die Hundesteuer 
kann nach der Tauglichkeitsprüfung e rmäBigt, 
nach der Abschlußprüfung erlassen werden. 

lurthämmer, Schweißgeräte u. a. während der 
Arbeit). 
Nach den Vorübungen gil t es, den Hund 
in seine eigentlidle Aufgabe als Rettungs· 
hund hineinzuführen. Dazu gehört u. a.: 
Das Bef,lehen dunkler Räume (Keller, Stollen, 
dunkle Gängel. Das Be~ehcn von llindernis· 
sen, wie Wiille. Gräben. Baumstämme, Felsen, 
schmale lind schwankende Stege. Diese Cbun· 
gen s ind auch bei Dunkelheit durchzuführen. 
Anschließend erfol~t die Cewöhnung des 
Hundes an dos Begehen von Trümmern. 
Die nun folgende Noscnarbeit erfordert: 
übungen in beliebigem Celände, wobei es 
darauf ankommt, auf ein Hörzeichen den 
eiRenen Herrn zu suchen. 
übungen mit einem Helfer, der den Hu nd 
zu einem Hinde rni s führt, hinter dem süb 
der Führer befindet. 
Stöbern nach Gegenständen mit menschlicher 
Witt erung. 
Verweisen von vers teckt li egenden Personen 
in Bodenvertierunf,len mit leichter über· 
deckung durch Reisig, Tan nenzweige und 
derRleichen. Die Oberdeckung hat stets so zu 
er(olf,len, daß die Ver:mchsoerson nicht ge· 
riih rdet werden kann. In Kellcrräumen (nicht 
Ruinen) mit zunächst offenen. dann aber von 
außen überdeckten Ent1üftum~sschächten (Ket· 
lerfenstem) - in Erdgeschoß - und Etagen· 
rüumen. 

Auf dcr Landesebene (Londcsschulen des 
Bundeslu ltschutzverbandes) schließen sich 
alsdann di e Zwischcniibungen mit anschlie­
ßender Rcttungshund-Vorprüfung an. Diese 
umfassen: 
Verweisen einer I-lilfsperson unter der Erd­
oberfläche. (Fortsctzung Seite 111) 
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Landesstellen 
berichten 

GROSS-HAMBURG 

Zu.ammenarbeit mit dem Verein 
fÜJ' Deutsm e Sdtäferhunde 

Im Bereich des Se-Abschnitts Hamburg-Haus­
brudtINeugraben fand kOrzlidt eine Vorfüh­
rung der Ortsgruppen des Vereins für Deut­
adle Schäferhunde. Lanrlesverband Hamburg. 
vor der öffentlichkeit statt. Diese Vorführung 
war vorher mit den zustöndigen Stellen des 
Bundesluftschutzverbandes abgesprochen wor­
den. 
Auf dem Gelände rund um den Falkenberg 
wurde durch Vorführung der ausgebildeten 
Hunde der Bevölkerung der hohe Ausbil­
du ngsstand der Schäferhunde gezeigt und die 
Möglichke it, diese Hunde nach einer entspre­
chenden Ausbildung a ls .. Rcttungshundc" ein ­
se tzen zu können, bewiesen. 
In einer lebhaften Aussprache. die anschlie­
Bend an die übungen gehalten wurde, er­
klärten si ch ein Teil der Hundeführer bereit, 
Ihre Tiere für ei ne Ausbildung als Rettungs­
hunde vorzusehen. Diese Ausbildung wird in 
enger Zusammenarbeit mit dem Bundesluft­
schutzverband durchgeführt werden. 
Die Eignungsprüfung für die Rettungshunde 
wird an der Oundesschule des ßundesluft­
schutzverbandes in Waldbröl abgelegt. Für 
die Hunde, die eine Prüfung mil Erfolg ab­
gelegt haben, wird seilens des Hamburger 
Staates ein Steuernachlaß gewährt. 

NORDRHEIN-WESTF ALEN 

Verwaltung muß auch sein ! 

Wenn Im Vordergrund der LuftschutzarbeIt 
die Aufklärung der Bevölkerung, die Wer­
bung von Helfern sowie die Ausbildung 
ehrenamtlicher Mitarbeiter steht, 50 ist je­
doch BUch die Verwaltungsarbeit von nicht 
zu unte rsdlä tzender Bedeutung. Sparsamste 
und wirtschaftlichste Verwendung der dem 
Bundesluftschulzverband zur Verfügung ge­
stellten Haushaltsmitlel Ist oberster Grund­
satz und muß es auch bleiben. Hierzu gchö rt 
eine ordnungsgemäße Rechnungslegung nach 
den gesetzlichen Bestimmungen über alle 
Ausgaben. 
Mit den In di esem Zusammenhang stehenden 
Aufgaben sind bei den Orts- und Kreisstellen 
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ausschließlich ehrenamtliche Mitarbeiter be­
traut, die keine ve rwaltungsfachliche Aus bil ­
dung erhalten haben. Rundschreiben und Ein­
zelverfügungen muß ten ihnen die benötigten 
Grundlagen für di e Verwaltungsarbe it geben. 
Die Praxis hat jedoch gezeigt, daß diese Art 
der Unterrichtung nicht ausreichend war. Aus 
diesem Grunde hatte die Landesstelle in ihr 
Arbeitsprogramm aum die Durmführung von 
Lehrgängen bzw. Arbeitstagungen in Verwal­
tungsfragen aufgenommen, um die in Frage 
kommenden Mitarbeiter in ihrer verantwor­
tungsvoll en Arbeit zu unterstützen . 
In der Zeit vom 12.- 14. und 20.-22. 2. 1960 
wurden zwei Lehrgänge an der Landesschule 
in Körtlinghausen für Sam bearbeiter IV der 
Orts- und Kreisstellen durchgeführt. Beide 
Lehrgänge waren mit je 40 Teilnehmern be­
setzt. Während am ersten Tag zur allgemei­
nen Informierung der Besumer Fragen der 
Organisation der Verwaltung, des Haushalts­
planes, der Mittelbewilligung und MitteIzu­
teilung, der Rechnungslegung und Kassenfüh­
rung behandelt wurden, waren die beiden 
folgcnden Tage der praktischen Arbeit in 
Arbeitsgemeinschaften gewidmet. 
Der Verlauf dieses Lehrganges zeigte ein­
wandfrei die Notwendigkeit solcher Tagun­
gen. Alle Teilnehmer waren aufgesmlossen, 
arbeiteten mit regem Interesse mit und zeim­
ne ten sim durm gute Disziplin aus. Diese r 
Meinungsaustausch fand bei allen Anwesen­
den großen Anklang, was auch den einge­
reichten Berichten zu entnehmen ist. Die Lan­
dess telle geht sicher nicht feh l in der An­
nahme, daß das Ergebnis dieser Tagung sim 
schon bel den kommenden Abrechnungen 
günstig auswirken wird 

HESSEN 

Aulklärunga- und Werbeveranataltunge n 

Am 26. 11 . 1959 legte die Landesstelle Hes­
sen in einer Dienststellenleit erbesprechung 
in Hanau die Richtlinien fes t, nach denen im 
Frühjahr 1960 Aufklärungs- und Werbeveran­
stallungen in Hessen durchgeführt werden 
sollten. Festgclegt wurden: 
Plakatierungen, Filmvorträge und Werbevor­
träge in möglidlst vielen Städten und Ge­
meinden des ganzen Landes. 
Ausstellungen in Lauterbam in mehreren 
Riiumen des dortigen Museums und in Kas­
sel im Vestibül des Kasseler Rathauses. 
Von dieser Planung sind bis zum 1. 3. 1960 
von 104 Veranstaltungen 77 und die Auss tel­
lung in Lauterbach durchgeführt worden . Ein 
endgültiges Bild von der Auswirkung dieser 
Aufklärungs- und Werheaktion wird sim die 
Landesstelle erst nach Ablauf der gesa mten 
Planung und nach der Auswertung der ein­
gehenden Berichte der Krei s- und Ortsstellen 
machen können . 
Aber smon heute können wir sagen : Unsere 
Anstrengungen und Aufwendungen waren 
nimt vergeblich. Mit dieser umfassenden 
Aufklärungs- und Werbeaktion hat die Lan­
dess telle Hessen den "Ring des Schweigens" 
im größeren Stil durchbrodlen, ein äußeres 
Hemmnis, gegen das unsere Dienststellen so 
oft vergeblich ankämpfen mußten. Man wird 
vom BLSV rede n und sich in größeren und 
kleineren Kreisen über ihn und seine Arbeit 
unterhalten. Die Tätigkeit des Bundesluft­
schutzverbandes und seiner Helfer wird einer 
neuerlichen Deleuchtung unterzogen werden. 
Uns kann das nur recht sein! Wir wollen, 
daß man vom BLSV sp rich t. Wir wollen, daß 
man sich mit unserer Arbeit befaßt und öf­
fentlich darüber diskut iert. Wir s ind uns dar­
über klar, daß ein Teil der Kritiken negativ 
ausfallen wird aus Grü nd en, die smon oft 
und eingehend von uns besprochen worden 
sind. Das soll uns aber nimt absmrecken. im­
mer und immer wieder mahnend auf die Not­
wendigkeit eines Selbstsmutzes der Bevöl­
kerung hinzuweisen. 

BADEN-wtJRRTEMBERG 

Würdigun g des BLSV 

Ober die verschiedenen durchgeführten Auf­
klärungs- und Werbeveranstaltungen sowie 
Informationstagungen manmerlei Art im 
Lande Baden-Württemberg hat die Landes· 
stelle an dieser Stelle wiederholt berichtet. 
Weit interessanter aber sollten Urteile und 
Berichte aus den Reihen der Teilnehmer an 
derartigen Veranstaltungen sein. 
So gibt z. B. laut Nürtinger Zeitung vom 
23. 1. 1960 der Lendtagsabgeordnete Sepp 
Schwarz seine Eindrücke über die vom BLSV 
geleistete Arbeit mit folgenden Worten wie ­
der: 
.. Gewiß is t auch mir klar, daß de r Gemein­
sinn heutzutage in unserem Volk zu w ün­
smen übrigläßt. So schlimm, wie es oft dar­
gestellt wird, ist es aber nun auch wieder 
nicht. Ich möchte hier auf Organisationen 
verweisen, die man nicht etwa mit den Feuer­
wehren vergleichen kann, das Deutsme Rote 
Kreuz, die Tedtnisdten Hilfswerke und den 
Bundesluftsmutzverband . Sie alle sind Ver­
eine mit Mitgli edsbeiträgen , ausübenden und 
fördernden Mitgliedern und, was die aus­
übendeIl Mitglieder anbelangt, werden aud! 
an sie erhebliche Anforderungen gestellt für 
den übungs- und den Bere itschaftsdienst. Der 
Bundesluftschutzverband beispielsweise ist 
eine Einrichtung, die zur Zeit simerlich nimt 
gerade populär, wenn auch sehr notwend ig 
Ist. Trotzdem darf ich sagen, daß Ich wieder­
holt an Veranstaltungen und Obungen des 
Kreisve rbandes Nürtingen des Luftsdmtzver­
bandes teilgenommen und dabei erfreulicher­
weise festges tellt habe, daß es auro hier ge· 
lunge n ist, ein spürbares Interesse zu wecken. 
Mitgli eder zu werben, die auch regelmäßig 
in diesem Verband Dienst tun. Man sich' 
daraus, daß sich der Gemeinsinn und der 
Sinn für Bürgerpflicht wecken läßt, wenn man 
nur ernsthaft den Versuch unternimmt." 

BAYERN 

Zunehmende Bereitsm aft 

In Bayern wurden, wie in den ersten Mona­
ten 1959, so auch jetzt 1960 die Grundlehr­
gänge für Helfer in ländlichen Gemeinden 
fortgesetzt. In Bad Klssingen haben sich 
(neben bisherigen Helfern) zu einem ersten 
Ausbildllngsvo rhaben 23 Personen neu ein­
gefunden und dort ihre Bereitschaft zur Mit ­
arbeit erklärt. Wie sehr diese neuen Helfer 
beeindruckt waren und sich in dieser für sie 
e rst en Veranstaltung des Bundesluftschutz­
verbandes überzeugt haben von der Notwen­
digkeit auch ihrer tätigen Mithilfe, das 
beweist ihre sorortige Bereitschaft, sich 
weiter und eingehender unterweisen zu las­
sen. Es haben si ch 15 von den 23 neuen Hel ­
fern aus dem Landkreis Bad Kissingen sm on 
am darauffolgenden Wochenende bei der 
Orts- und Kreisstelle Schweinfurt eingefun­
den, um dort ihren Grundlehrgang in 2 Tagen 
abzuschließen. - Damit wird wieder einmal 
unterstrichen, wie verantwortungsbewußte 
Männe r, haben s ie sich erst einmal mit den 
Problemen des modernen Luftschutzes befaßt , 
ihren Teil bel der Vorsorge für die Mitmen­
schen freiwilJig zu übernehmen bereit sind. 

SAARLAND 

Sozia le Smimtun g un lerer Helferam alt 

Es ist zweifellos wichtig, daß sich die soziale 
Schichtung der Bevölkerung eines Landes 
auch in der Zusammensetzung der BLSV-Hel­
fersmaft widerspiegelt. Im Saarland stellen 
die Bergleute und Hüttenarbeiter einen 
hohen Prozentsatz aller Berufstätigen. Dazu 
treten zahlreiche kaufmännische und tech-



nische Angestellte des Bergbaues und der 
Schwerindustrie. Demgemäß sind auch 39 
Prozent der BLSV-Helfer im Saarland Arbei­
ter und Angestellte aus der Berg- und Hüt­
tenindustrie. Aus den Kreisen der saarlän­
dischen Arbeiterschaft gewann die Landes­
stelle die ersten Helfer für ihre Dienststellen 
im Land. Dabei ist es erfreulich. daß d ie 
Angeste ll ten aus dem öffentlichen Dienst mit 
39 Prozent den gleichen Prozentsatz in der 
Helferschaft stellen. Selbständige Berufe, wie 
Kaufleute und Gewerbetreibende. sind mit 
15 Prozent vertreten. Hausfrauen, Schüler 
und Pensionäre stellen 6,7 Prozent der 
BLSV-Helfer. 
Verschwindend gering ist dagegen noch die 
Zahl der BLSV-Helfer aus den freien Beru fen . 
De r Prozentsatz der Ärzte. Architekten, 
Rechtsanwälte und Lehrer liegt bei nur 
0,3 Prozen t. Es gehört schon zu den Selten­
heiten. wenn sich einmal ein Arzt in einer 
BLSV-Veranstaltung einfindet. Dagegen ge­
hören sehr oft Vertreter der Geistlithkeit 
beider Konfessionen zu den interessiertesten 
Besuchern unserer Aufklärungsnhende. Volks­
schullehrer sind gleichfall s häufig Teilneh­
me r an de n von uns ge tragenen Veranstal­
lungen, wäh rend die Lehrer höherer Schulen 
nur schwer ansprembar sind. 
Die Information und Werbung wird also ganz 
neue Wege zu gehen haben, um insbesondere 
aus den Kre isen der Lehrer und der freien 
Be rufe Helfer zu gewinnen . Da be i der Flut 
an gedrucktem Material, die heute gerade die 
Angehörigen intellektueller Volksschichten 
übersmwemmt, Brosmüren und Drucksmrif­
ten oft ungelesen in den Papierkorb wan­
dern, ist es notwendig, das direkte persön­
lime Gespräm mit dem zu Werbenden 
aufzunehmen. In Zusammenarbeit mit kul­
turellen Organisationen auf Ortsebene will 
die Landesstelle demnächst versudtsweise 
aum erstmals kulturell interessierte Per-

Neue Bücher 

Atomschutzfibel 

herausgegeben von Oberstleutnant Or. Eber­
hard Krauss unter Mitarbeit von Dip!. Physi­
ker Dr. Horst EisenIohr, 166 Seiten, Plastik­
umschlag, Walhalla und Praetorio-Verlag 
Regensburg - München, 1959, Preis DM 4.80. 

Die Atomsmutzfibel ist für die Ausbildung 
der Soldaten der Bundeswehr in der Atom­
abwehr gesmrieben und verfolgt den Zweck, 
aufzuzeigen, daß man bei richtigem Verhalten 
auch gegenüber der Atomwaffe bestehen 
ka nn. Nach Meinung des Verfassers genüg t 
es nidtt, verhältnismäßig einfache "tech­
nisme" Regeln für dieses Verhallen aufzu­
stellen und ihre Beachtung dem Soldaten vor­
zuschreiben. "Um wirklim standhalten zu 
können", so schreibt der Verfasser in seinem 
Vorwort, "muß der Soldat vielmehr noch ein 
Höchstmaß an seelismer Widerstandskraft 
besitzen. Er wird in einem Atomkrieg in 
Situationen kommen, die ein Äußerstes an 
Nervenkraft. Behauptungswillen und Selbst­
beherrschung von ihm verlangen werden." 
Die Fibel enthält in ihrem 1. Teil eine Dar­
s tellung der atomphysikalischen Grundlagen, 
[n de r vers ucht wird, di e naturwissenschaft­
liche Ausgangssituation gemeinverstiindlim 
darzustellen. - Im 2. Teil werden die Grund­
lagen der Strahlen messung erläutert und eine 
Reihe von Strahlen meßgeräten an Hand von 
Bildern erklärt. - Die Atomwaffen, ihr Ein­
satz und ihre versmiedenen Wirkungen -
Druckwelle. thermisme St rahlung, radioaktive 

sönlimkeiten ansp remen, um sie für eine 
Mitarbeit im zivilen BevölkerungssdlUtz zu 
interessieren. Hier bietet die Konvention 
zum Smutz von Kulturgütern einen Ansatz­
punkt, das Gedankengut des zivilen Bevöl­
kerungsschutzes an Kulturschaffende und 
Ausübende heranzutragen und sie für den 
Schutzgedanken zu gewinnen. 

Die Zeitschrift "ziviler Luftsdtutz", Kobl enz. 
bringt in ihrer Aprilausgabe: 

Haag: "Zivile Notstandsplanung - ziviler Be­
völkerungsschutz - ziviler Luftschutz" 

Sthulze-Henne : "Das TedlOische Hilfswerk 
im zivilen Bevölkerungssthutz" 

Hülten: "Aus der Geschithte des Luftschutzes. 
Die Führung des Luftschutzes" 

Toenzer : "Die Medikamente der A'Lneimittel­
reserve" (Fortsetzung und Smluß) 

Rudloff : "Ergebnisse der Erprobung des 
Strahlendos ismeters persone ll " 

Baulicher Luftschutz : 
Paschen: "Statische Beremnungen von Schutz­

bauten" 
Kurzberimt des Bundesamtes für dunh­
geführte Belegungsversuche. Ein luftstoß­
sitheres Schutzhnus auf der Herdthöhe. 

Industrieluftsdtutz: Der IndustrieluftsdlUtz 
im Rahmen eines zivilen Bevölkerungs­
schutzes 

Luftkriegsprobleme: Kleinere Beiträge über 
Raketenabwehr, V-Bool-Ortung und Tief­
ßiegerbekämpfung 

Ferner die Rubriken: Neues über den Luft­
schutz, Patent schau. Luftschutz im Ausland. 
Schrifttum 

Veranstaltungen des Bundesamtes für zivilen 
Bevölkerungsschutz 

Das Bundesamt für zivilen Bevölkerungsschutz 
führt ab 15. April bis 31. Mai 1960 folgende AUI ­
blldungsveranstallungen durch : 

aJ AusbIldungslehrgänge für örtliche Luftschutz · 
leiter und deren Verteler 

vom 26.-29. 4_ 1960 
vom 3_- 6. 5. 1960 
vom 10.- 13. 5. 1960 
vom 11_-20. S. 1960 

b) AusbIldungslehrgang Hlr Fachdienstlalter u nd 
Fachführer des LS-Veterlnärdienstes 

vom 10.-13. 5. 19&0 

cl Planungsseminare MBaulicher LuftsdJut:t~ 

vom 26.- 29. 4. 1960 
vom 3.- 6. S. 1960 
vom 17.- 20.5.1960 

Einladungen zu den Veranstaltungen sind durdl 
das Bundesamt für zivilen BevölkerungssdlUtz an 
die jeweils zuständigen Behörden bzw. Verbände 
ergangen. 

handlime Büchlein zeichnet sich durch eine ver­
ständliche, leicht faßliche und interessante 
Darstellung aus_ Die gewählte Form des 
Taschenbuchformats wird dazu beit ragen. die 
Benutzung der Atomschutzfibel zu erleichtern 
und Ihren Leserkreis zu vergrößern. 

Fortsetzung Seite 32 

Für den individuellen Strahlenschutz 

Kernstrahlung (Anfangs­
strahlung) und die sog. 
Rückstandsstrahlung 
smildert der Verfasser 
im 3. Teil auf sehr inler­
essante Art und Weise. ­
Den Smluß des Büm­
leins bilden die Ausfüh­
rungen über den Smutz 
gegen Atomwaffen. Hier 
werden realistism Ver­
haltungsmaßregeln für 
den Einzelfall In der 
Praxis aufgezeigt und 
schließlich das Verfohren 
der Entstrahlung erör­
lert. 

Wenn sich 
smutzfibel 
Willen des 

die Atom­
nach dem 
Ve rfassers 

AUch in erster Linie an 
den Soldaten wendet 
und dessen militärisme 
Ausbildung in der Atom­
abwehr unterstützen 
will. so ist ihr Wert auch 
für den zivilen Bevölke­
rungssmutz und die Aus­
bildung der Helfer in 
den versmiedenen HiHs­
organisationen unbe­
streitbar_ 

Das in seiner äußeren 
Form anspremende u nd 

Taschendosimeter FH 39 
Zur Kontrolle der Strahlendosis durch 
Ronlgen- oder Gammaslrahlung. Offenes 
Dosimeter in Fullhalterlorm, jederzeit 
.!Iblesb.!lr. 

Radiameter FH 40 T 
B.!I l teriebetriebener Dosisleislungs ­
messer mit zahlreichem Zubehör 

M eßbereiche 0 bis 0,5 mr h 
Obis25mrh 
Obis 1 r h 

und weile re 
M eßbereiche lür Beta-Nachweis 

Klelnradiameler FH 40 K 
zur Messung von G.!ImmaSlrahlung und 
zum Nachweis von Bel.!lstrahlung. 
Meßumlang vom normalen Nulleflekt 
bis 50 mr/h . 

Weiterhin lielern wir labormonitor FH 55, Meßplälze mil 
vollaulomatisch arbeitendem Zubehor tur Meßaulgaben mit 
radioakliven Isolopen. Sirahtungsüberwachungsanlagen. 
Str.!lhtungsmeßwagen, usw. 
Bille fordern Sie auslührliche Informationen an. 

FRIESEKE IIHOEPFNER G. M. B. H. 
ERlANGEN - 8RUCIC 
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Fortsetzung von Se ite 31 

Die Streitkräfte der NATO·Länder 

von Sieg fried Steuer, erschienen im J. F. Leh­
mann Verlag, München, 115 Seiten, mit vielen 
farbigen Bildern und Karten, broschiert. 

Mi! de m vorliegenden Werk wurde eino 
übers icht über die Streitkräfte der Mitglieds­
länder der NATO geschaffen, die in allgemein 
verständlicher Form das Wchrpotcnlial der 
einzelnen Staaten aufführt. Ocr lebendige 
Text zusammen mit den cingesdlaltetcn 
Skizzen und Bildern ji!eben dem Leser die 
Möglidlkeit , sich einen anschaulidtcn Eindruck 
von Truppe, Be\Varrnun~ und Ausrüstung der 
Verteidigungsorganisatiün zu versdHllTen. 

Handbuch dCI luftschutzes 

Herausgegeben von Ministerialrat Or. Hein· 
rich Schninler, Innenministerium des Landes 
Nordrhein·Westfal en, unter Mitwirkung des 
Bundesluftschutzverbandes. Erschienen in der 
Carl Heymanns Verlag KG, Köln-Bonn-Berlin 
1959. Laseblattform, Leinen DM 17,80. 

Mit diesem lIandbuda legt der Herausgebe r 
ein Nachschlagewerk vor, das in form der 
Loseblatt·Sammlun~ die wichtiRsten Pro­
bleme des zivilen Bevölkeru ngssdautzes ent­
halte n wird. Bis jetzt liegen die Teile I und 
VI vor. Im I. Teil, der von Oberregierungsrat 
Hey {BMdI} bea rbeite t worden ist, s ind das 
neue LuftsdlUtzredlt, die Erläuterungen zum 
Luftschutzgeselz und die Durchrührungsver­
ordnungen niedergelegt. Der Teil VI behan­
delt die fraRen des Selbstschutzes. Als Autor 
zeichnet Or. Werner Lennartz, ßundesluft· 
schutzvcrbnnd, Köln. 

In Vorbereitung betmden sich Ergiinzun gen , 
die z. B. das FadlOrgan "Ziviler Bevölke­
rungssdlUlz ZU", die Arbeit der Pressestelle 
des DLSV usw. betreffen , so wie weitere 
sechs Teile. in denen die Organisation des 
Luftsdlulzes, der Luftsdlutzhilrsdienst. Luft-

schu tz warn- und Alnrmdie nst. Baulicher Luft­
schu tz. ABC·Schutz und der Ziv ilschutz im 
Ausland besdarieben werden solll 

Famous Bombers 
of the Second World War 
von Williom G reen, englisch, erschienen bei 
MacDonald in London, 134 Seiten, mit vielen 
Originalphotos und Zeichnungen. 

Der bekonnte englische Fachsdariftsteller schil­
dert in seinem Ouch (siehe Bild) die Geschichte 
der bekanntesten ßomberflugzeuge des zwei· 
ten Weltkrieges. ihre Bauversio nen und Ein­
satzarten. Reichhaltiges Bildmalerial. ergänzt 
durch hervorragend e Rißzeicbnungen a us der 
Me isterhan d von Gert W. Heu monn , lassen 
nur einen Wu nsch olTen: diesem Buch den im 
Vorwort des Verfassers angekündi~ten Er· 
gänzungsband so bald als möglich ro l ~en zu 
lassen. 

Aualandanachrich.en 

Schweiz 

Das Schulzraumproblem für Altbauten 

Der obligatorisdae SdlUlzrnumbau in der 
Schweiz erstredcl sim dank der guten Bou­
konjunktur naturgemiiß vor allem auf Neu· 
bauten in den Außenbezirken der zivilsdlutz­
pflichtigen Ortsdlaften von 1000 Einwohnern 
an. Entsprechcnde Sdmtzbauten sind aber 
auch in den bestehenden Häusern der gefiihr­
deten Ortszentren erforderlich und werden 
daher, obschon ihre Einridltung freiwillig ist. 
ebenfall s mit 30'/' subvent ioniert. Nacbdem 
man sich angesichts der erhöhten WalTen· 
wirkung nicht mehr - wie früher - mit der 
einfadaen Abstützung vorhandener Keller­
dedcen behcHen kann. ist nun von ei nem 
Privatunternehmen ei n beg rüßenswertes neues 
Verfah ren für den Einbau vo n armie rten Be· 
tondedcen In Altbauten zum Patent ange­
meldet worden . 
De r neuartige Konstruktionsvorgan~ ist fol­
gender: Die armierte Ded:e wird auf dem 
Kellerboden betoniert, danach wird diese zu­
sätzliche Schutzdedce an die bestehende 
Dedce des Kellers hinaufgehoben. Dann er· 
folgt d ie Abstülzung der neue n Dedce auf 

seitlich betonierten Wänden. Der Hebevor­
gang wird mit einem speziellen Gerät der 
Herstellerfirmn von außen gesteuert. 
Diese neue Methode ve rmeidet komplizierte . 
zeitraubende und kostspielige Nachteile bis­
heriger Praktiken und bleibt prei s lich den­
noda konkurrcndähig. Sie ermöglidtt die Er­
stellung eines biegesteifen Kaste ns nach den 
bestehenden tech nischen Vorschriften und 
bringt außerdem vermehrten Schut z gegen 
radiooktive Strahl ung. Bisherige Bauten er· 
folgten zur allgemeinen Zufriedenh eit. Zwedc· 
mäßigkeit und Wirtschaftlichk eit wurden po­
s itiv be urteilt. Die Neuentwicklung geht auf 
eine Anregung des eidgenössischen Sekt ions· 
chefs für den baulichen Luftschutz zurück 

ESA 

Kanada 

Umwandlung von Lkw in Krankenlahrzeuge 

Auf der Sudle. in No tzeiten einfam. und 
sdane ll Lkw in Kra nkenfahrzeuge umzuwan­
deln. beauftragte der Gesundhe it sdiens t der 
kanadisdtcn Zivil verteidigung das kanadischr 
ßundesverkenrsnmt mit entsprechend en Ver-



suchen. Nach einjähriger Arbeit fand das 
Verkehrsamt eine Lösung. 
Die von ihm entwickelte Vorrichtung besteht 
aus senkrechten und 120 em langen Sperr­
holzkisten, etwa 15 cm breit, die mit Metall· 
haken und Gurten versehen sind. Diese Lei­
sten werden mittels Bolzen mit Flügelschrau­
ben durch vorher in die Längswandleiten ge­
bohrte Löcher an eigens dazu ausgewählten 
Lkw befestigt. Die Haken halten innen den 
Griff der Trage, die Gurtenschlingen außen. 
So lassen sich on jeder Wand eines etwa 
275 cm langen Lastwagenaufbaus zwei Tragen 
aufhängen. 
Normalerweise sind an den Längswänden des 
Lkws nur die Löcher vorhanden. Vor dem 
Noteinsatz brauchen keine Einzelteile ange­
bracht zu werden. Alles Zubehör und die 
Tragen werden in Krankenhäusern oder an 
anderen von der Zivilverteidigungsbehörde 
bestimmten Stellen gelagert. Ein Mann kann 
einen Lkw in 15 Minute n in einen Ambulanz· 
wagen umbauen. 
Der für diesen Zweck ideale Lkw ist ein 
Fahrzeug mit Iieferwagenähnlirnem Aufbau. 
Es sollte mindestens etwa 275 em lang, 150 
bis IBO cm breit und nicht niedriger als 170 cm 
sein. Zu seiner Konstruktion gehören Längs· 
leisten, entsprechende rückwärtige Türen, und 
zwar FlügeltürCll aus Metall mit einer oben 
e inschwenkbaren Klapptür. Außerdem sollte 
eine Deckenbeleuchtung vorgesehen sein. 
Die Vorridltung ist ei nfach und billig. Sie 
wurde bei einer Geschwindigkeit bis zu 80 
km/h auf glatten Fernverkehrsstraßen aber 
audl sehr unwegsamen Landstraßen erprobt, 
ohne daß die vier Palienten, die während 
des Versuchs auf der Bahre lagen, es als un· 
bequem empfanden. 
Mit dem empfohlenen Lkw·Typ wurden 
außerdem Kohlenoxydversuche angestellt. 
Sie ergaben. daß Kohlenoxyde, hervorgerufen 
durch die Anbringung des Auspuffrohrs, 
keine Gefahr darstellten. Die Versume wur· 
den bei verschiedenen Wind verhältnissen 
und ·geschwindigkeiten, bei stehendem und 
laufendem Motor und bei verschiedener Stel­
lung des Wagens durchgeführt. 

Transkanadisme8 Warnsystem 

Kürzlich wurden die örtlichen Verbindungs­
gliede r des transkonadischen Wa.rnsystems 
instolliert und erprob t, alle Provlllzen und 
Zielgebiete waren eingeschaltet, um di') Rede 
zu hören die General Hotton, der stell· 
vertretende Leiter der kanadischen Zivil­
verteidigung, anläßlich der Abnahme der An· 
lage namens der Zivilverte id igung hielt. 
Die Anlage ist 24 Stunden, mit anderen Wor­
ten: Tag und Nacht in Betrieb. 

USA 

Die nationale Smutzraum·Politik 

Lewis E. Derry. Stell vertretender Leiter des 
OCDM (Ornee of Ci vii and Defense Mobili· 
zation), setzte s ich in einer Rede vor den 
Mitgliedern der "New York State Supervisors 
Association~ mit der nationalen Sdmtzraum­
Politik der Vereinigten Staaten auseinander. 
"Zum ersten Male", sag te er, "hat unser Volk 
den Weitblick und den Mut gehabt, ein na­
tionales Schutzraumprogramm zu entwickeln 
und zu akzeptie ren.w Der von der Kommis· 
sion gebilligte Plan sich t fünf Aktionsstufen 
vor: 
1. Jeder Amerikaner ist über die möglichen 
Folgen eines nuklearen Angriffs aufzuklären 
sowie darüber, wie er und seine Regierung 

diese Folgen auf ein Minimum reduzieren 
können. 

2. Geeignete Bauwerke sind zu erfassen, um 
ihr Schutzvermögen festzustellen und dar· 
über hinaus zu ermitteln. was zu tun ist, um 
sie dem Standard anzugleichen. 

3. Die Untersuchungen, wie Schutzräume am 
besten in vorhondene Gebäude ei ngcbout, 
Schutzraumbauten verbessert und die Ko· 
sten verringert werden könnten, sind zu be· 
schleunigen. 

4. Es ist eine beschränkte Anzahl von Schutz­
raum·Protolypen für verschiedene geogra­
phische und klimatisme Bedingungen zu er· 
stellen, und es ist zu gewährle isten, daß sie 
auch im Frieden praktisdlen Zwecken die· 
nen. 

5. Der Dund hat mit dem Einbau strahlen· 
sicherer Schutzräume in Bundesbauten den 
staatlichen und örtlichen Verwaltungen und 
der Privatindustrie voranzugehen. 

Um Ingenieuren, Architekten, Unternehmern 
und der allgemeinen Öffentlichkeit Richt· 
linien zur Planung von Strahlcnschulzräumen 
zu geben, hat das OCDM ein bemerkcns\Ver· 
tes Technisches Bulletin (TB-5-3) herausge· 
geben. Das Bulletin definiert Standard und 
Spezifizierung versdliedener Schutzraum­
typen, die in Einfamilienhäusern eingebaut 
werden können. 

Vorzug privater Sdtutzräume 

"Ein privater Schulzraum ist besser als ein 
öffentlidler, weil - und das ist seltsam ge· 
nug - bei der ungeheuren Größe th(!rmo· 
nu klearer Explosionen die kleinen Stützwei­
ten der im Keller gelegenen Zuflucht struktu· 
rell sicherer sind." Diese Feststellung war in 
einem Artikel des MChieago Daily News Serv­
ice" zu finden, der über die Ergebnisse eines 
WissensdIaftiers aus Chicago berich tete. Die· 
ser hatte eine beträchtliche Zeit darauf ver· 
wendet, um die Zerstörungen durch Atom· 
bomben zu berechnen. 
Ober diese Schlußfolgerungen hinaus hat der 
private Schutzraum seiner Meinung nach noch 
viele weitere Vorzüge. Sie beginnen bei der 
Tatsache, daß die meisten Menschen die mei­
ste Zeit zu Ilause verbringen, und zu flause 
sei eben der Ort, wo Vater und Mutter be i 
einer lledrohung - trotz aller Befehle der 
zivilen Verteidigung - hingehen. Außerdem 
sei ein privoler SdlUtzraum etwas, was man 
sich jetzt sdlOn bauen kann, ohne das große 
Schutzbouprogramm der Regierung abwa rt en 
zu müssen. Er sagte, cr sei über alle öffent· 
lichen Programme zir.mlich unglücklich und 
behauptete sogar: "Ein großer öffenllidler 
Schutzfnußl, den man nicht rechtzeitig errei­
chen kann, nutzt weniger als gar nichts." 
Ein weiterer Vorteil des privaten Schutz. 
raums wird darin gesehe n, daß es in einem 
Ilous unter Erdgleiche keine Windbelastung 
gibt, auch keinen reflektierten Druck vo~ be· 
bauten Fliichen, auf die die Druckwelle dIrekt 
trifft. Die Wärmestrahlung ist nimt seh r groß, 
und das Dach des Hauses bietet einen besse­
ren Schutz gegen radioaktiven Niederschlag 
als irgend etwas anderes. Außerdem wird ein 
privater Schutzrau m das nam eine r Detona· 
lion auftretende Problem des Verhungerns 
lösen. Und schließlich: Sollte es nicht zum 
Krieg kommen, ist der private Schutzraum 
auch für eine ganze Reihe friedensmäßiger 
Zwecke nützlim. 

VorratshaHung in Spitälern 

Den von den Kriegswirtscharts-Behörden 
verlangten Notvorräten für einen Mindest­
bedarf von ein bis zwei Monaten in jeder 
privaten Haushaltung müssen naturgemäß 
auch die VorratshaItungen in den Kollektiv· 
betrieben entsprechen. Es handelt sich dabei 
nicht nur um Lebensmittel, sondern auch um 
gewisse Grund· und Betriebsstoffe. Neuer­
dings sind die Spital verwaltungen aufgefor· 
dert worden, ständige Kriegsvorräte zu schaf· 
fen und zu unterhalten, und zwar für einen 

noch bedeutend längeren Zeitraum und über 
die ört lichen Zivilschutzvorräte hinaus. 
In den Spitälern sollen besonders Arznei· 
und Sanitätsmittel bevorratet sein. Dazu 
kommen Betriebs· und Reinigungsmillel wie 
Brennstoffe, Seife und Waschmittel, Treib· 
s toffe und Spital wäsche. Darüber hinaus sind 
VOfl'äte an Nahrungsmitteln nötig, nämlich: 
Zucker, Reis, Fett, 01, Mehl, Grieß, Mais, 
Hafer, Gerste, Hülsenfrüch.te, Teigwaren, 
Milch· und Fruchtkonserven, Rohkaffee und 
Tee. 
Di ese Vorratshaltung gilt sowohl für den 
Kriegsfall als auch für den Fall des Einfuhr· 
stops aus dem Ausland. Das erfo rd erlidle 
Ausmaß dieser Vorräte dürfte teilweise die 
eigene Leistungsfähigkeit der Spitäler über­
steigen. 

Helfer des Menschen 
(Fortsetzung von Seite 29) 

übungen mit einem oder mehreren Helfern, 
Verweisen des unter Trümmern versteckten 
Hundeführers. Verweisen eines unter Trüm· 
mern versteckten, dem Hunde bekannten 
Helfers. Verweisen eines unter Trümmern 
verste<kten, dem Hunde fremden Helfers. 
Stufenweise Erhöhung der Trümmerdecke auf 
etwa 2 m. 
ErsdIwerung bei der Such arbeit im Trümmer· 
gelände. 
Für diese Ausbildung bzw. Vorprüfung ist 
eine Obungsan lage mit Verstecken, die unter 
Trümmern li egen, Voraussetzung. 

Auf der Bundesebene: Die Prüfung für Ret­
tungshunde erfolg t z. Z. noch in der Bundes· 
schule des BundesluftsdlUtzverbandes. 
Die Prüfungsplätze sollen mindestens 12 Ver­
stecke. zum Teil mit unterirdischen Zugängen. 
haben. Die überdeckung der einzelnen Ver­
stecke mit Trümmerschult soll bis zu 2 m 
stark sein. 
Alle Einzelheiten regeln die vorläufigen Prü­
fungsrichtlinien. 
Die Zucht· und Gebrauchshundverbände und 
die in ihnen vereinigten Hundehalter s ind be· 
reit, die Bestrebungen des Bundesluftschutz· 
verbandes lind damit die des Luftschutz· 
selbstsdlUt zes tal kräft ig zu unterstützen. 
Auf Grund eine r vom Präsidenten des Bun· 
desl u ftsdm tz verbandes, Obersta cl td i rek t or 
Dr. Lotz, unlerzeidmelen Denksdlrift. die sich 
besonders an die Gemeinden richtet, haben in 
der Zwischenzeit die Bemühungen aller lle· 
teiligten schon jetzt zu wertvollen Erfolgen 
geführt. Mehrere Stadtverwaltungen haben 
beschlossen, auf Antrag Steuerermäßigung 
von 50010 für Hunde mit bestandener Ret· 
tungshund· Tauglichkeitsprüfung und die Be· 
freiung von der Hundesteuer für Hunde mit 
bestandener ReLtungshund·Prüfung zu ge· 
währen. 
Einige Länder beabsichtigen, ihre Rahmen­
steuerverordnung in diesem Sinne zu er· 
weitern. 
Die Belastung der Gemeindekassen durch 
Ausfall der Il undesteuer dürfte bei der be· 
grenzten Zahl auszubildende r Rettungshunde 
nicht ins Gewicht fallen; jedenfalls wäre sie 
gering gegenüber dem Wertzuwachs im Ilin· 
blick auf dos HilfsDotential im örtlidlCn 
Katastrophenschutz für Krieg und Frieden. 
Es liegt daher im eigenen Int eresse der Ge· 
meinden, die vorgeschlagenen Steuervergün­
stigungen wirksam werden zu lassen. 
Die kommunalen Spitzen verbände haben 
durch ihren Beitritt zum Bundesluftschutzver­
band bekundet, daß sie den zivilen Bevölke­
rungsschutz und damit den Selbstschutz als 
l ebensnotwendi~ anerkennen . Sie dürften da· 
her iede Maßnahme begrüßen, die dazu ge­
eignet ist, die Erfolgsaussichten für die Ret · 
tung des Menschen im Katastrophenfall zu 
erhöhen. Hierzu gehört im besonderen Maße 
die Ausbildung und Verwendung von Ret· 
tungshunden im Selbstschutz. 
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